
  
    
      
    
  


  
    PROLOG


    Indischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    Einige Wochen zuvor …


    


    Die DA BAK SOL fuhr knapp unterhalb der Wasseroberfläche, in einem Seegebiet, welches Tausende Meilen und die Umrundung eines ganzen Kontinents entfernt von ihrem vorbestimmten Ziel lag. Dort, wo Schiff und Besatzung zunächst hinwollten, würde man sich auf Höhe des nördlichen Wendekreises befinden. In der Mitte eines gedachten Dreiecks würden Nord-westlich die Bermudas, Nord-östlich die Azoren und Süd-östlich die Kapverdischen Inseln die jeweils nächsten bewohnten Punkte in einer unendlichen Einöde aus Wasser bilden. An dieser Stelle des Meeres würde der Mittelatlantische Rücken bis auf zweitausend Meter unter der Oberfläche ansteigen und von dort in jeweils entgegengesetzten Richtungen zu den beiden Polen auslaufen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. An zuvor festgelegten Koordinaten sollte in wenigen Wochen ein Rendezvous mit einem angolanischen Frachter stattfinden. Zum Bunkern von Diesel und Lebensmitteln und als letzte Verschnaufpause vor dem Angriff. Ob es die nordkoreanische DA BAK SOL bis zu diesen Koordinaten schaffen würde, stand derzeit in den Sternen.


    Das knapp vierzig Meter lange U-Boot der Sang-o-Klasse war in seiner Klassifizierung militärtechnisch betrachtet ein Dinosaurier ohne Zähne und Klauen. Die von üblicherweise neunzehn Mann auf nun zehn Mann abgespeckte Besatzung war ansonsten nur in heimischen Gefilden unterwegs, allenfalls auf Spionagefahrt in den klassenfeindlichen Gewässern vor Südkorea. Hier draußen, auf hoher See im Nirgendwo des Indischen Ozeans, mit einigen Tausend Metern Wasser unter dem Rumpf, vermittelte das Boot den Eindruck einer Nussschale in einem riesigen Schwimmbecken. Mit geringer Tauchtiefe und einem komplett veralteten Diesel-Elektroantrieb war es zudem leichte Beute für alle möglichen Gegner ,denn die vier Torpedorohre, in denen drei entschärfte und fast verrostete russische Typ-53-Torpedos steckten, waren funktionsuntüchtig. Nur der vierte Schacht, extrem verlängert und bestückt mit einer aus sowjetischen Beständen beschafften VA-111, vermochte mit seiner Fracht ein verheerendes Vernichtungspotenzial entfachen.


    Die Schkwal – so die Bezeichnung der acht Meter langen Waffe, war ein gut 350 Stundenkilometer schneller, superkavitierender Unterwasserlaufkörper mit einem Nuklearsprengkopf und über zehn Kilometern Reichweite. Mit einem gewöhnlichen Torpedo hatte dieser strahlgetriebene Killer so viel gemeinsam wie die Concorde mit einem Propellerflugzeug. Kein Militärexperte der Welt würde allerdings vermuten, dass ein solches Projektil in der DA BAK SOL mitgeführt wurde.


    Das U-Boot hatte seit dem Auslaufen unter Wasser ständig den Kurs geändert, um im unwahrscheinlichen Fall der Verfolgung kein erkennbares Muster zu hinterlassen. Im aufgetauchten Zustand hätte man am schwarz gestrichenen Stahlkörper nur noch blutrote Segel setzen müssen, dann wäre das Szenenbild für Richard Wagners Oper Der Fliegende Holländer perfekt gewesen. Wie das Geisterschiff einer verfluchten Besatzung, die bis in alle Ewigkeit wegen ihres mit Gott hadernden Kapitäns als Untote ihr Unwesen treiben musste, hätte die DA BAK SOL ein gespenstisches Bild abgegeben. Aber an Segelsetzen war nicht zu denken. Die Besatzung plagten ganz andere Sorgen.


    „Und Sie sind sich sicher, die Starttriebwerke wieder repariert zu bekommen, Kol-yan?", fragte Pak mit Eiseskälte einen der Ingenieure, der sich gerade an der verwirrenden Elektronik und Mechanik der tödlichen Fracht zu schaffen machte. Der Mann ersparte sich jegliche Antwort und war ganz in seine Arbeit vertieft. Aus seiner Sicht war es sicherer zu schweigen, als eine wenig optimistisch klingende Antwort zu geben.


    Politoffizier Nam Chol Pak, ein nach außen treuer und gehorsamer Vertreter des geknechteten nordkoreanischen Volkes, rieb mit seinen zarten Fingern die Plakette des geliebten Führers, während ein undurchschaubares Lächeln seine Lippen umspielte. In seiner schmucklosen olivfarbenen Kleidung, die jegliche Raffinesse in puncto Schnitt vermissen ließ, repräsentierte der dreißigjährige Pak genaujenen unterwürfigen und Speichel leckenden Repräsentanten des kommunistischen Steinzeitregimes aus Pjöngjang,welcher der Vorstellung der restlichen Welt entsprach.


    Pak war Vertreter der glorifizierten Partei und zur moralischen und staatspolitischen Kontrolle an Bord der DA BAK SOL. Seine Anwesenheit stellte die fleischgewordene Realität des Orwell`schen Albtraums dar. Tagtäglich wurde der Kapitän und seine Besatzung auf die Linientreue zu dem kleinen fetten Führer in Nordkorea hin überprüft. Täglich durften alle an Bord ideologische Reden und Parteiparolen über sich ergehen lassen, um anschließend Lobeshymnen auf den Staatsapparat und den Diktator zu singen.


    Dabei war die Anwesenheit Paks eigentlich so überflüssig wie ein Kropf. Schließlich hatte jedes Mitglied der Besatzung damit zu rechnen, dass bei Republikflucht sämtliche Familienangehörigen an die Wand gestellt wurden. Selbst vor dem Hintergrund der Möglichkeit, dass der angekündigte Meteor die Welt vielleicht in Schutt und Asche legen würde, liess Pak nicht von seinen Treueschwüren auf die Partei und das Regime ab. Zumindest nicht dann, wenn neun Augenpaare auf ihm ruhten und erwarteten, dass er die Macht ausübte, die ihm Kraft der Partei verliehen worden war.


    In der Zurückgezogenheit der sechs Quadratmeter großen Wohneinheit sah es hingegen ganz anders aus mit Pak`s Seelenleben. Dort ließen ihn die verzweifelt wirkenden Versuche des Chefingenieurs, einen der ausgefallenen Torpedo-Startantriebe wieder funktionstüchtig zu bekommen, seltsam unberührt. Hier, wo die Welt zu einem Mikrokosmos zusammenschrumpfte, lebte Pak sein wahres Ich aus. Hier trat er in Gedanken mit seiner geliebten Frau Jang in Verbindung und vergaß dabei die Partei und den wahnsinnigen Auftrag. Sein kleines Tagebuch war zu einer Art Beichtstuhl auf See geworden. Nach seiner Rückkehr in die enge Unterkunft nahm er einen Stift in die Hand und schrieb.


    


    Ich vermisse Dich so sehr, meine geliebte Jang. So sehr, dass es schmerzt in meiner Brust. Wir sind nun fast drei Wochen auf See, es ist der zwanzigste Tag unserer Reise. Wir bekommen nicht mit, was draußen in der Welt vor sich geht. Wir halten absolute Funkstille. Daran ändert auch der angekündigte Meteor nichts. Wir haben eine Mission zu erfüllen, alles andere ist zweitrangig.


    Es ist dunkel und der Grund dafür ist nicht nur der Meteor, dessen Umrisse die Sonne verdunkeln. Es ist dunkel in meinem Herzen geworden, weil du mir so sehr fehlst, meine kleine Blume. Du fehlst mir, weil ich nicht weiß, ob du in sicherer Obhut bist und ob du und ich uns jemals wieder in die Arme schließen können. Denn langsam bekomme ich Zweifel, ob der Meteor nicht doch die Erde trifft. Bei unserer Abreise haben sie uns zwar gesagt, der Meteor würde die Erde nicht treffen, aber irgendetwas in mir lässt Bedenken aufkommen. Vielleicht ist es aber auch nur die mir fremde See, die mich so misstrauisch macht.


    Ach, meine geliebte Jang, könnte ich doch nur bei dir sein. Vielleicht ist es ein Fehler gewesen, dass uns dein Vater über die Partei diese Stelle für mich vermittelt hat. Ich gebe täglich mein Bestes und halte die Moral an Bord unseres kleinen U-Bootes hoch. Ich drille die Männer mit all diesen Parolen und sehe, wie sie sich tief im Inneren vor etwas ganz anderem fürchten, als dem langen Arm aus Pjöngjang. Sie fürchten sich vor dem, was dort oben in der Luft liegt, was vielleicht auf uns zukommt und unsere Träume zerstört und sie fürchten sich davor, dass unser Torpedo an Bord explodiert, anstatt das Rohr zu verlassen und dem Gegner zu schaden. Allerdings ahnt hier niemand, dass wir ein amerikanisches Kreuzfahrtschiff versenken sollen. Aus der Deckung heraus, aus Rache für die Sanktionen und das Handelsembargo, welches unser Volk erneut vor schwierige und harte Zeiten stellt.


    Nur der Kapitän ist eingeweiht. Er hat in einem Anfall von Ungehorsam die Mission mir gegenüber als Selbstmordkommando bezeichnet. Er meint es komme einem japanischen Harakiri gleich, sich gegen die größte und technisch am perfektesten aufgestellte Streitmacht der Welt zu stellen, die uns binnen Stunden orten und Vergeltung üben wird. Er sagt, unser U-Boot wäre zu langsam, zu störungsanfällig und überhaupt nicht mit den Angriffswaffen der Feinde vergleichbar.


    Ich glaube, er hält unseren Führer für einen Mann, der langsam verrückt wird. Und ehrlich gesagt …


    Meine geliebte Jang, für heute beende ich meine Aufzeichnungen. Ich bin in Gedanken bei dir und hoffe, dass du diese Zeilen niemals lesen wirst. Sollte ich diese Mission überleben und als gefeierter Held nach Hause heimkehren, sind diese Schriften ohnehin von mir vernichtet worden. Aber ich brauche dieses tägliche Schreiben, um näher mit dir verbunden zu sein.


    Ich küsse dich, meine geliebte Jang. Leg deine Hand auf deinen Bauch und streichle unser Kind.


    Dein dich anbetender Ehemann


    

  


  
    KAPITEL 1


    Apogäum, Internationale Raumstation ISS


    24. Dezember


    


    Vierhundert und zehn Kilometer über dem Indischen Ozean, mit einer Relativgeschwindigkeit von 29.000 Kilometern pro Stunde, in einer Position, die der weitesten Entfernung von der Erde - dem sogenannten Apogäum - entsprach, bewegte sich das größte je von Menschenhand ins All beförderte Objekt, die Internationale Raumstation ISS.


    Wie ein riesiges feingliedriges Insekt zog die mit sechs Wissenschaftlern besetzte Raumstation lautlos durch die Zone ewiger Ruhe. Acht Solarpaneele, die im reflektierenden Licht der Sonne wie die überdimensionierten Flügel einer Libelle erstrahlten, versorgten die dreihundert Tonnen schwere Konstruktion mit der notwendigen Energie, um der Besatzung in den jeweiligen Wohn- und Forschungsmodulen das Leben und Arbeiten an Bord zu ermöglichen.


    Seit ihrer Inbetriebnahme hatte die ISS die unglaubliche Distanz von mehr als zwei Milliarden Kilometern zurückgelegt und dabei ihren wechselnden Besatzungen alle zweiundneunzig Minuten eine komplette Erdumrundung beschert. Was es dabei zu sehen gab, war für jedes Crewmitglied an Bord atemberaubend …


    … aber nicht so atemberaubend wie jene Aussicht auf den Planeten, die sich am 24. Dezember 2019 eröffnete. Eine Aussicht, die an die Ankunft der apokalyptischen Reiter aus dem Alten Testament erinnerte.


    Der riesige Meteor raste mitten auf die Antarktis zu – und besiegelte von dort das Ende der Menschheit. Zwischen Eindringen in die Atmosphäre und Aufschlagen auf der Erde vergingen gerade mal zwei Sekunden. Mit der frei werdenden Energie von einhundert Millionen Megatonnen krachte das Monstrum durch den Eispanzer und entfachte eine infernalische Kettenreaktion. Mehrere Kilometer hoch türmten sich die Wassermassen auf und rannten in konzentrischen Kreisen in alle Himmelsrichtungen.


    „Oh mein Gott“, stöhnte Kommandant Patrick Kennedy laut auf. Tränen liefen über die Wangen des grau melierten und gut aussehenden Texaners. Der Fünfzigjährige musste in diesem Moment realisieren, dass Frau und Kinder im heimischen Houston nur noch Stunden vom sicheren Tod entfernt waren. Es würde keinen Ausweg geben, kein Entrinnen. Die Flut würde wie der Faustschlag Gottes alles unter sich zermalmen und ganze Gebäude und Siedlungen vor sich hertreiben. Die Menschen hatten nicht die geringste Chance, egal wo sie sich aufhielten, egal ob in unterirdischen Verstecken oder auf kleinen Anhöhen. Die entfesselte Urkraft würde ihre Energie an das Wasser weitergeben, Tsunamis auslösen und alles wegspülen und niederwalzen, was sich ihr in den Weg stellte. Verdampftes Gestein würde in die Atmosphäre hochschießen, sich wieder verdichten, und dann in Form erhitzter Hochgeschwindigkeitspartikel zurückfallen und die Luft auf 300 Grad Celsius aufkochen. In Verbindung mit der Energie des Einschlags ließ diese Hitze alles Eis am Südpol schmelzen und den Wasserspiegel dramatisch ansteigen. Wer nach spätestens zwei Tagen nicht ertrunken, erschlagen oder verbrannt worden war, würde spätestens am dritten Tag in einer meterhohen Ascheschicht nach Luft ringen und dann qualvoll ersticken. Die wenigen Überlebenden in Bunkern und Höhlen dürften sich dann in einem neuen Mittelalter wiederfinden, in dem die Sonne keine Chance hatte, Licht durch die dichten Rauchwolken dringen zu lassen.


    Gemeinsam mit seiner Besatzung verfolgte Kennedy die letzten dramatischen Aufnahmen auf CNN und auf den anderen Nachrichtenkanälen. Nach und nach verschwanden die Bilder, dem Umstand geschuldet, dass die vom Boden funkenden Sendeanstalten wie im Dominoeffekt vernichtet wurden. Stunden dauerte das morbide Schauspiel des Todes, begleitet von entsetzlichen Aufnahmen und panischen Schreien. New York, Moskau, Tokio, Peking, Kuala Lumpur, Sidney, Berlin, Paris, Rio de Janeiro, Kapstadt, Dubai, Santiago de Chile, Aukland, London … sämtliche Städte der Welt wurden dem Erdboden gleichgemacht und verschwanden in den tosenden Massen aus Wasser oder in den brutal wütenden Feuerwalzen. Der Sendbote aus den Tiefen des Universums hatte die Menschheit zurück in die Steinzeit gebombt. Schlimmer noch: Er hatte die Menschheit nahezu vollkommen ausradiert.


    Nur den Bewohnern des letzten Außenpostens blieb das Schicksal des sicheren Todes vorerst erspart. Für knapp ein Jahr würden die Lebensmittel- und Sauerstoffvorräte an Bord der ISS reichen. Dann würden auch hier oben die Lichter ausgehen und sich für immer der Mantel des Vergessens über das Kapitel Menschheit legen


    Schluchzend nahmen sich die Astronauten in den Arm und vereinigten sich im stillen Gebet, während im Hintergrund aus einem mp3-Player leise Bing Crosby´s White Christmas erklang. Dann legte der elektromagnetische Impuls die chipgesteuerte Elektronik lahm und es wurde leise.


    Alles, was jetzt noch vor den drei Frauen und Männern lag, war unaufhaltsam verstreichende Zeit. Und der Blick auf eine finstere und endlose Wüste aus Feuer und Wasser.


    


  


  
    KAPITEL 2


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    25. Dezember


    


    Es war Weihnachten und niemand feierte. Dieses Mal fiel alles buchstäblich ins Wasser. Petty Officer Second Class Ted O’Brian, ein hochgewachsener Mittdreißiger mit ersten grauen Strähnen im dichten schwarzen Haar, starrte regungslos auf seinen Schreibblock, den er seit vierzehn Tagen zu einem Tagebuch umfunktioniert hatte. Angesichts der dramatischen Entwicklungen half O`Brian das Schreiben, die eigenen Gedanken zu ordnen. Das Treiben um ihn herum blendete er dabei komplett aus. Auch wenn es genug zu tun gab: Keiner der Kameraden und Vorgesetzten nahm dem meist wortkargen und seit nunmehr acht Jahren im Dienste der Navy arbeitenden New Yorker die kleine schreibende Verschnaufpause übel. Die Ereignisse des Vortags hatten dafür gesorgt, dass die Befehlsketten zwar eingehalten wurden, man in den Reihen der Chief Officers aber über gewisse Nachlässigkeiten hinweg sah. Insgeheim war jeder an Bord froh, zunächst einmal mit dem Leben davongekommen zu sein.


    


    „Mariam, du bist der einzige Mensch, der mir wirklich etwas bedeutet. Aber so, wie die Dinge stehen, werden wir uns vielleicht nie mehr wiedersehen. Wo du jetzt bist, ob im Himmel oder in einem Schutzraum, kann ich nicht wissen. Und diese Unkenntnis ist beklemmend. Sie reißt ein tiefes Loch in mein Herz. Nicht zu wissen, wie es dir und unserem ungeborenen Kind geht, macht mich fast wahnsinnig.


    Hätte ich bei meiner Abreise geahnt, dass der Meteor tatsächlich einschlägt, hätte ich alles unternommen, um bei dir zu bleiben, aber das hat man nun davon, wenn man sich auf Politiker, Medien und Wissenschaftler verlässt.


    Was haben sie uns nicht alles erzählt … Dass der Meteor die Erde verfehlen würde. Dass uns nichts passieren würde. Dass man das Ding mit Raketen wegpusten würde. Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision läge angeblich bei unter 1:100.000. Dass Ding würde haarscharf an uns vorbei in die Ewigkeit rasen. Der spitze Winkel würde den Meteor an der Atmosphäre abprallen lassen. Blablabla …


    Aber wir leben. Das ist ein Fakt. Als der Meteor einschlug, hat es auch uns fast zerrissen. Aber nun genießen 140 Männer und eine Hand voll Frauen das zweifelhafte Privileg, zu atmen, zu sprechen, zu essen und mit eigenen Augen das zu sehen, was der Meteor von der Erde übrig gelassen hat: eine monotone Wasserwelt. Und Ascheregen, Nebel, Feuer- und Ionenstürme.


    Weit und breit scheint es keine Spur von Leben zu geben. Wir treiben im Atlantik, viele Tausend Meilen von dem Punkt entfernt, wo vor zwei Monaten unsere Fahrt begann und wo sich gestern noch unsere Heimat befand.


    Wir operierten jenseits aller Werftgarantien, als die Katastrophe über uns hereinbrach. Jetzt ist das Boot unser Schicksal. Mit vierundzwanzig Atomraketen bestückt treiben wir ohne klaren Auftrag vor uns hin. Wir gehen allerdings davon aus, dass es noch ein paar weitere U-Boote von uns geschafft haben. Besser gesagt: wir hoffen es. Vielleicht auch der ein oder andere Russe oder Chinese. Ob wir nach Norfolk zurückkehren oder einen anderen Stützpunkt anlaufen, weiß niemand. Zumindest weiß ich nichts, da von oben keine klare Ansage kommt. Ich weiß nur so viel: Die gesamte Zweite Flotte scheint Geschichte zu sein. Ebenso unser Verbände im Pazifik, in der Karibik, im Nahen Osten. Es gibt keinen Kontakt, es gibt keine Rückmeldungen von der Iwo Jima.


    Wie auch immer: der Meteor hat den Eispanzer der Antarktis getroffen und was von dem Eis nicht als Dampf in der Atmosphäre herumtreibt, hat den Wasserspiegel um zig Meter angehoben. Die Tsunamis dürften unvorstellbare Ausmaße angenommen haben. Wellen so hoch wie Wolkenkratzer mit einer Energie von Millionen Tonnen TNT. Ich mag mir das gar nicht ausmalen. Ich mag mir nicht vorstellen, wo du zum Zeitpunkt des Einschlags gewesen bist. Die letzten TV-Bilder, die über Satellit aufgezeichnet wurden, waren jedenfalls grauenhaft. Ich habe die Bilder vor einigen Stunden gesehen. Mir ist danach, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Die Vorstellung, du könntest es nicht geschafft haben …


    


    O`Brian legte den Stift zur Seite. Als ob der Untergang der Welt und persönlicher Verlust nicht schlimm genug waren, spielte jetzt auch noch der Funk – und somit die vage Hoffnung auf Klarheit – verrückt. Die Männer arbeiteten zwar fieberhaft daran, wieder senden und empfangen zu können, aber momentan funktionierte nur das Sonar halbwegs. Mit seinem einsamen und monotonen Ping stimmte es eine melancholische Melodie auf den endgültigen Untergang der letzten Überlebenden an.


    Mit einem hässlichen Krrkkkrkrrrr und einem einhergehenden Funkenregen aus der Schalttafel verstummte mit einem Mal auch das allgegenwärtige Geräusch des Sonars. Jetzt waren die Männer und Frauen auf der USS George W. Bush nicht nur taub und stumm, sondern auch noch blind. Der wie bei einer Fledermaus in regelmäßigen Abständen ausgesendete hochfrequente Ton blieb fortan aus. Das vertraute Echo von reflektierenden Gegenständen, wie zum Beispiel Felsen oder U-Booten, spukte nur noch als Erinnerung durch die Köpfe der Besatzung. Auf den Bildschirmen erloschen sämtliche grafischen Muster der näheren Umgebung.


    „Sorry Ted! Es hat einen Kurzschluss im Hauptverteiler gegeben. Das Sonar ist hin“, sagte Jason Miller.


    Miller, der im Rang einen Streifen über O`Brian stand, sich jedoch auf sein schnelleres Hochklettern auf der maritimen Karriereleiter nichts einbildete, war einen Kopf kleiner als O`Brian, hatte kurz geschorene blonde Haare und war perfekt durchtrainiert. Seine wachen blauen Augen wanderten unablässig hin und her, so als scannten sie die Umgebung. Als seine und O`Brians Blicke sich trafen, lag gegenseitiges Verstehen darin. Man nahm ohne große Worte am Schicksal des jeweils anderen teil.


    Die beiden Männer hatten einige gemeinsame Einsätze und Manöver auf See zusammengeschweißt. Zur großen Freundschaft hatte es zwar nicht ganz gereicht, aber im Ernstfall konnte man aufeinander zählen. Im letzten Sommer hatte man zusammen mit den Gattinnen einen Segeltrip von Newport aus unternommen, bei dem sich Mariam und Jenny, Millers Frau, ausgezeichnet verstanden hatten. Die Männer hatten über das pausenlose Geschnatter ihrer Frauen amüsiert geschmunzelt und - anstatt es ihnen gleichzutun - ohne viel Worte das Meer, das kalte Bier und die gemeinsame Zeit am Ruder genossen.


    


    O’Brians Stirn legte sich in Falten. Er holte tief Luft und setzte an um etwas zu sagen, aber Miller, der üblicherweise stets einen Scherz auf den Lippen hatte, dauerte das zu lange. „Aber das Schlimmste kommt noch: Unsere Horchgeräte hat es ebenfalls erwischt. Jetzt müssen wir auftauchen oder auf Sehrohrtiefe gehen, um überhaupt Orientierung zu haben.“


    O`Brian war insgeheim dankbar dafür, mit einer neuen Aufgabe konfrontiert zu werden. Schließlich war es besser, eine Aufgabe zu haben, als Trübsal zu blasen und sich hinter romantisch-verklärten Erinnerungen zu verstecken. Dennoch stieß er einen leisen Fluch aus.


    „Verdammter Mist, das hat uns gerade noch gefehlt. Wie sollen wir jetzt erfahren, ob da draußen noch jemand ist? Jason, wie konnte das bloß passieren?“


    „Ted, Du kennst mich, gemeinsam kriegen wir das schon wieder hin“.


    „Ach ja?“


    Millers aufmunternd gemeinter Klaps auf O`Brians Schulter erzielte beim Empfänger nicht die erhoffte Wirkung. Für einen Moment herrschte Stille, dann legte der von den Bedienungskonsolen und Monitoren aufsteigende Rauch des Schwelbrands einen Schalter in O`Brians Kopf um. „Jemand sollte hier mal durchlüften.“


    „Schau nicht so grimmig. Wir kriegen das Ding schon wieder flott. Wir tauchen gleich auf, um etwas frische Luft rein zu lassen.“


    Angesichts der heißen und von Ionenstürmen durchsetzten Atmosphäre oberhalb der Wasseroberfläche von frischer Luft zu reden, war blanker Zynismus und keinesfalls geeignet, O’Brians Stimmung zu heben. Schließlich krempelte er die Ärmel seines Hemds hoch und langte nach einem vor ihm liegenden Schraubenzieher: „Okay, dann schauen wir mal, was wir mit diesem elenden Haufen Elektroscheiße noch anfangen können.“


    


    Das Reparieren verschmorter Kabelwege unterhalb der zahlreichen Operationstische zählte nicht gerade zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Als O`Brian am Abend seine Unterkunft aufsuchte, um sich frisch zu machen und zu stärken, war er vom vielen Herumkriechen in Rückenlage reichlich erschöpft. Dennoch fühlt er sich – was seine mentale Verfassung betraf - bei Weitem nicht mehr so niedergeschlagen, wie noch am frühen Morgen. Während vorher nur eine Mischung aus Leere, Trauer und Ohnmacht in seinem Kopf vorgeherrscht hatte, gewannen die konstruktiven Gedanken wieder zunehmend Oberhand. Zwar hatte die Crew selbst mit vereinten Kräften nicht viel gegen den elektronischen Blackout unternehmen können, doch bestand immerhin ein gewisser Anlass zum Optimismus. Vielleicht könnte es schon am nächsten Tag gelingen, den Funk wieder flott zu kriegen.


    In einer Situation, in der niemand mehr von Kampfhandlungen ausgehen musste, würde fortan der guten alten Kurzwelle größere Bedeutung zukommen, als dem Sonar. O`Brian war sich relativ sicher, dass die Besatzung bereits in Kürze zumindest auf größere Distanz sondieren konnte, um nach möglichen Überlebenden der Katastrophe Ausschau zu halten.


    Als sich der Tag endgültig dem Ende entgegen neigte, fühlte sich O`Brian so leer und ausgepumpt, dass es ihn nur noch in seine Koje zog. Kaum hatte er sich hingelegt, übermannte ihn ohne Vorwarnung der Schlaf.


    


  


  
    KAPITEL 3


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    25. Dezember


    


    Die DA BAK SOL pflügte aufgetaucht und nahezu zeitlupenhaft durch eine spiegelglatte See, die dem kreativen Hirn eines Science-Fiction-Autors entsprungen zu sein schien. Das Wasser schien endlos weit zu glühen –eingefärbt durch die Lichtreflexionen eines Himmels, in dem sich aufgeladene Ionenteilchen einen brutalen Kampf mit Kohlenwasserstoffatomen lieferten und ein grelles und feuerrotes Strahlen durch die geschlossene Wolkendecke gen Ozean abstrahlten. Die bizarren Wolkenformationen sahen aus, als ob sie sich wie ein breiter Lavastrom bis an die Kimm wälzen würden. Auf einem unwirtlichen und wasserlosen Planeten wie dem Mars hätte es nicht unheimlicher und gleichzeitig phantastischer aussehen können, dachte Nam Chol Pak und überprüfte währenddessen den Sitz seiner Schutzbrille.


    „Das also ist das Ende“, knurrte ein sichtlich in sich gekehrter Kapitän, der mit seinem Ersten Offizier neben Pak stand und die Szenerie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination in sich aufnahm.


    „Wir haben wie durch ein Wunder die Welle überlebt, das Ende ist noch längst nicht da“, versetzte Pak kühl gegenüber dem wesentlich älteren Mann und musste sich insgeheim eingestehen, dass Kapitän Yong-Jo Ji eine mögliche Wahrheit ausgesprochen hatte. Wenn nicht so das Ende der Welt aussah, wie dann?


    Ji drehte seinen Kopf zu Pak und gab ein missbilligendes Räuspern von sich. Pak konnte hinter dessen verspiegelten Brillengläsern nur erahnen, welche Abscheu aus den Augen seines militärisch erfahrenen Gegenübers sprach. Pak kannte die vom Geheimdienst erstellte Akte über den Kapitän der DA BAK SOL und wusste, dass dieser viel gesehen und erlebt hatte. Für Yong-Jo Ji waren soldatische Disziplin, der Krieg und die Sabotage lebenslange Begleiter gewesen; er hatte unzählige Kadetten ausgebildet und stets linientreu Bericht nach Pjöngjang erstattet, wenn der ein oder andere Matrose mit dem System haderte oder unflätige Bemerkungen über den Führer in Umlauf brachte. Doch in den letzten Jahren waren diese Berichte immer knapper ausgefallen; ein Signal, dass die Vorgesetzten als mögliches Zeichen der Verbitterung oder Ablehnung gegen das eigene Land interpretierten und deshalb ihn, Pak, als Beobachter auf diese Mission mitgeschickt hatten. Der Jüngere sollte dem Älteren die Richtigkeit des Himmelfahrtskommandos immer wieder vor Augen führen: Mit täglichen Parolen und dem unerschütterlichen Vertrauen daran, dass der geliebte Führer nicht irren konnte im Kampf gegen die verhassten imperialistischen Mächte.


    Dass Ji überhaupt noch als Kapitän das Vertrauen des Oberkommandos genoss, mochte dem Umstand geschuldet sein, dass diese Mission von Anfang an als zum Scheitern verurteilt betrachtet wurde und niemand fern dieser gespenstischen Kulisse mit einer glorreichen Wiederkehr rechnete. Ji`s Frau war vor zwei Monaten an Lungenkrebs gestorben, was den kinderlosen Witwer entbehrlich machte für das System. Es gab nichts, womit man ihn hätte erpressen oder bedrohen können. Ji`s Anträge auf schmerzlindernde Medikamente und teure Apparatemedizin für seine Ehefrau waren seinerzeit allesamt abgelehnt worden. Der Staat hatte als Ganzes betrachtet zu werden und konnte in wirtschaftlichen schwierigen Zeiten nicht auf die Schicksale Einzelner Rücksicht nehmen.


    Pak war vor diesem Hintergrund instruiert worden, dem Kapitän stets die Großzügigkeit der Obrigkeit vor Augen zu führen. Schließlich würde eine ehrenhafte Reise ins Herz des Feindes ihn von der schmerzvollen Trauer um die verstorbene Ehefrau ablenken. Ji hatte indessen auf Paks Worte stets mit Schweigen reagiert.


    Einzig Pak war derjenige Führungsoffizier an Bord, der zu Hause etwas verlieren konnte. Einen Schatz, der in gebündelten Won nicht aufzuwiegen war: Jang, seine schwangere Frau. Und sie war es, die ihn nun vom Problem mit dem Kapitän und vom Anblick der feuerroten See wegzog. In seinen Gedanken mahnte sie ihn zur Vorsicht und gab ihm den Rat, sich unter Deck zu begeben und sich einen Moment der Stille und der Einkehr zu gestatten. Wie in ferner Distanz hörte er die Stimme, die seine eigene war und die einem Flüstern gleichkam.


    „Kapitän, bleiben Sie weiter auf Kurs, auch wenn wir ohne Augen und Ohren sind. Wir wissen nicht, ob es der Feind nicht ebenfalls geschafft hat. Wenn dies der Fall sein sollte, werden wir ihn aufspüren und versenken. Das sind wir unserem geliebten Führer und dem ganzen nordkoreanischen Volk schuldig.“


    Dann zwängte sich Pak durch eine enge Luke und ließ den Kapitän und den Ersten Offizier allein an Deck zurück.


    Nach der nahezu unerträglichen Hitze draußen folgte die drückende und stickige Schwüle an Bord. In den beengten Räumlichkeiten stank es nach Fäkalien, Schweiß, gedünstetem Gimchi, fauligem Brackwasser und durchgeschmorten Kabeln. Irgendwo klapperte Geschirr; der Koch war anscheinend sichtlich darum bemüht, die Moral der kleinen Crew durch die letzten verwertbaren Nahrungsmittel an Bord aufrecht zu halten. Pak erhaschte einen Blick in die Kombüse und sah züngelnde Flammen um einen Wok herum, bevor er sich in sein eigenes bescheidenes Reich zurückzog, welches ebenfalls der Monsterwelle des vorherigen Tages Tribut gezollt hatte und ein einziges durcheinandergewirbeltes Chaos war. Der Boden war mit Wasser bedeckt, in dem lose Blätter, Toilettenartikel, Bücher, Plastikgeschirr und einige Kleidungsstücke trieben. Das gurgelnde Treiben einer Lenzpumpe war das einzige Geräusch in einer fast morbiden Stille. Lediglich das monotone Dröhnen der Antriebswelle, die sich der Schleichfahrt entsprechend langsam drehte, suchte sich als vibrierendes und einlullendes Etwas den Weg durch den Stahltorso der DA BAK SOL.


    Pak sank auf sein primitives Bett in der kleinen Nische und starrte auf dem Rücken liegend eine Reihe von grob verschweißten Bolzen und Nuten an der Decke an. Der Anblick von verrostetem Stahl und abblätternder olivgrauer Farbe hellte seine deprimierte Stimmung alles andere als auf. In dieser Sekunde überkam ihn die Erkenntnis, dass sein ganzes bisheriges Leben eine einzige Orgie in Grau, Braun, Oliv, Dunkelgrün, Blutrot, Schwarz sowie sonstigen erdfarbenen und schmutzigen Tönen gewesen war.


    Nordkorea war kein Staat der blühenden und frischen Farben; kein prächtiges und buntes Kaleidoskop, welches sich dem menschlichen Auge beim Anblick eines prächtigen Blumengartens im Frühling darbot. Nordkorea war – Pak suchte in Gedanken fieberhaft nach einem sinnbildhaften Vergleich – wie die verkrustete Palette eines blinden Landschaftsmalers, der zeitlebens durch Smog hindurch eine Betonwüste auf Leinwand gebannt hatte: leblos, kraftlos, entmutigend eintönig und stimmungslos.


    Ich fange an durchzudrehen, fuhr es ihm schlagartig in den Sinn. Entschlossen richtete er sich auf, ordnete sein Haar und seine Kleidung und lehnte sich an die Rückwand seiner bescheidenen Schlafstätte. Dann kramte er sein kleines Notizbuch aus der Militärweste und suchte nach dem alten Kugelschreiber, den er irgendwo am Bettrahmen eingeklemmt hatte. Er schob sich das klamme Kopfkissen in den Rücken und nahm eine einigermaßen bequeme Sitzposition in der klaustrophobischen und halbdunklen Umgebung ein. Nur eine nackte Glühbirne in einer vergitterten Schutzfassung spendete Licht von der Metalldecke. Vor ihm auf dem Schoß schienen ihn die letzten Zeilen an seine Frau Jang herausfordernd anzustarren, und er fühlte sich schuldig, bis jetzt nicht weiter von den Ereignissen an Bord berichtet zu haben.


    Meine geliebte Jang, dies ist mein erster Eintrag nach der großen Welle. Verzeihe mir, dass ich erst jetzt die Zeit für Dich finde. Was gestern geschah, am 24. Dezember, traf uns mit der Kraft von Riesenfäusten und erschütterte unser kleines Boot so gewaltig, dass wir befürchteten, auseinandergerissen zu werden. Es sind schreckliche Dinge an Bord geschehen, fünf Männer sind gestorben. Sie wurden erschlagen oder ertranken in einem Teil der Mannschaftskabine, die wir mittlerweile abgeschottet haben. Zwar dringt noch immer Wasser ein, aber die Mechaniker haben das Problem mit den Pumpen mittlerweile in den Griff bekommen. So wie es aussieht, sind wir sogar bedingt tauchfähig.


    Der Ursprung dieser Welle kann nur der Meteor sein, es sei denn, du weißt mehr als wir und die Imperialisten haben eine Bombe gezündet. Ob der Meteor vorbeigeflogen oder eingeschlagen ist, wissen wir nicht. Kann denn etwas, was so nah an der Erde vorbeizieht, eine solche Kettenreaktion auf dem Atlantik hervorrufen, ja sogar einen Tsunami auslösen?


    Da wir zu all unseren technischen Problemen, die unser ständiger Begleiter sind, nun auch noch den Ausfall aller Ortungssysteme zu beklagen haben, sind wir vollkommen isoliert und auf uns alleine gestellt. Wir können niemanden orten, wir können keine Signale empfangen. Wir fahren vollkommen blind über einen blutroten Ozean, der an die Farbe unserer Nationalflagge erinnert. Das ist ein gewisser Trost; auch wenn ich in den Himmel schaue, wo es nicht anders aussieht: Rot, soweit das Auge reicht. Das Rot unserer Partei, das Rot unseres stolzen Landes!


    Pak hielt inne und ertappte sich dabei, wie er Jang die Situation schön schrieb. Er erinnerte sich an einen Moment im letzten Jahr, bei dem er gemeinsam mit seiner Frau und einer ausgewählten Gruppe der Obersten Volksversammlung in einem privaten Kinosaal im Staatspalast ein Werk namens INDEPENDENCE DAY – THE RETURN gesehen hatte. Darin hatten Außerirdische die Erde angegriffen und natürlich waren es die Amerikaner gewesen, die die Welt vor dem Bösen gerettet hatten. Der seinerzeit anwesende und sichtlich erregte Führer hatte nach der Vorführung eine flammende Rede gehalten und der US-Administration Massensuggestion vorgeworfen.


    „Dieser bunte Film hat eines gezeigt“, rief sich Pak die damaligen Worte des Staatsoberhauptes in Erinnerung. „Amerika hat das Geld, um solche aufwendigen Filme zu produzieren und sich als Retter der Menschheit aufzuspielen und das amerikanische Volk ist dumm genug, dies zu glauben. Das nordkoreanische Volk hingegen ist intelligent genug, um sich unbeeindruckt von der filmischen Materialschlacht zu zeigen. Wir widmen uns den Menschen – und nicht irgendwelchen Phantastereien auf Zelluloid!“


    Die Rede hatte minutenlangen Applaus ausgelöst und auch Pak und seine Frau hatten unter den vielen wachsamen Augen kräftig Beifall gespendet. Später, in den eigenen vier Wänden, hatte Jang fast entschuldigend zu verstehen gegeben, dass die im Film gezeigten Wohnungen der amerikanischen Familien viel moderner als ihre eigene waren und die Küchengeräte sehr praktisch sein mussten. Pak hatte daraufhin eine angeblich vom Führer persönlich komponierte Oper in Form einer leiernden Schallplatte gespielt und das heikle Thema musikalisch ad acta gelegt.


    Der seltsame Erinnerungsfetzen, der jetzt vor seinem inneren Auge ablief, brachte ihm Jang fast körperlich nahe, auch wenn sie Tausende Kilometer entfernt war und er nicht wusste, wie es ihr in diesem Moment erging. Dass sie längst tot sein könnte, konnte und wollte er sich nicht eingestehen. Er war ein Mann der Ratio und noch gab es nicht den geringsten Beweis dafür, dass die Weltbevölkerung ein schreckliches Schicksal erlitten hatte. Und auch wenn der Himmel blutete: Er selber war am Leben; warum sollten es viele Andere nicht auch geschafft haben?


    Er strich die letzten Sätze seiner Aufzeichnungen durch. Er wollte sich und Jang nicht betrügen und tilgte die Mär von roten Ozeanen, die ihn angeblich an die Flagge des eigenen Landes erinnerten und Trost spendeten, von dem vergilbten Papier. Stattdessen schrieb er:


    Obwohl es draußen wie drinnen heiß wie in einer Wüste ist, ist mir kalt ums Herz. Ich weiß nicht, wie es dir geht und was du gerade machst. Du fehlst mir entsetzlich, geliebte Jang. Hier an Bord sprechen wir nicht über private Dinge. Weil es meine Aufgabe ist, so etwas zu unterbinden. Ich muss den Überlebenden Kraft spenden und dafür Sorge tragen, dass der Kapitän alles unternimmt, um das U-Boot einsatzbereit zu bekommen. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen und einen Feind zu vernichten. Solange ich nicht weiß, was gestern wirklich geschehen ist, muss ich meine Pflicht erfüllen, notfalls in Todesgefahr. Wir werden das Symbol der Dekadenz, dieses amerikanische Kreuzfahrtschiff, auftreiben und angreifen. Diese Schuld werden wir auf uns laden, so wie die USA in unzähligen Kriegen und Konflikten Schuld auf sich geladen haben, sei es mit Waffen oder mit großzügigen Geldgeschenken an korrupte Nationen. Vielleicht ist der Meteor tatsächlich eingeschlagen. Vielleicht ist der Meteor ein Zeichen und gestaltet die Spielregeln auf diesem Planeten neu. Vielleicht ist dies unsere Stunde; unsere Chance auf den Sieg!


    Meine über alles geliebte Jang, ich hoffe du bist bei bester Gesundheit und zählst ebenso wie ich die Minuten, Stunden und Tage bis zu unserem Zusammentreffen. Ich gebe dir einen Kuss und streichele unsere gemeinsame Frucht in Deinem Unterleib. So das Schicksal es will, werden wir uns bald wiedersehen.


    Dein Dich anbetender Ehemann


    


    Pak beendete seine Notizen und starrte gedankenverloren und mit feuchten Augen auf das postkartengroße Foto seiner Frau, welches er ständig zwischen den kleinen Buchdeckeln aufbewahrte, als es plötzlich an seiner Tür klopfte. Er sammelte sich, sprang von dem primitiven Bettlager auf, verstaute das Tagebuch in seiner Jackentasche und entledigte sich im Angesicht der Aufgabe, für die man ihn an Bord beordert hatte, sämtlicher zweifelnder Gedanken, die mit der Mission, der Ungewissheit über das Schicksal von Jang und dem Rest der Welt, und dem System in Pjöngjang zusammenhingen.


    „Ja?“


    „Genosse Politoffizier, der Kapitän möchte Sie an Deck sehen.“


    „Was gibt es denn?“


    Ein kurzes Zögern hinter der Tür signalisierte Pak, das der junge Mann Angst hatte seine Stimme zu erheben und wohl befürchtete, in Ungnade zu fallen. Die täglichen Parolen schienen Wirkung zu zeigen; der verlängerte Arm aus Pjöngjang in Form von Paks Anwesenheit an Bord zeigte deutlich Wirkung.


    „Genosse Pak, Sie sollten sich selber ein Bild machen, bitte!“


    Pak zögerte einen Moment, dann öffnete er die Tür. Das jüngste Mitglied der Besatzung, ein fast noch knabenhafter Junge aus der Provinz Hoengjang, dessen Eltern laut Geheimakte in der Nähe des Straflagers 22 ihren Dienst als Aufseher versahen, senkte devot den Kopf.


    „Nach Ihnen, Genosse Politoffizier.“


    Pak setzte seine grimmigste Miene auf und schritt Richtung Aufstiegsleiter. Sämtliche verbliebenen Anwesenden an Bord versuchten den Blickkontakt zu ihm zu vermeiden, als er seine Schutzbrille überstreifte.


    An Deck angekommen, traf Pak der Schlag gleich doppelt. Erstens in Form der glutofenartigen Hitze, die durch die zahlreichen Feuerstürme in der Atmosphäre abstrahlte; zweitens in Form des grausigen Anblicks, der sich vor seinen Augen ausbreitete.


    Die DA BAK SOL durchpflügte ein Totenmeer, in dem Hunderte grässlich entstellter Leichen, aufgedunsen und teilweise von Haien angefressen, dicht an dicht an der Wasseroberfläche trieben. In einiger Entfernung ragte die Silhouette eines gewaltigen Schiffes mit spitz zulaufendem Bug und drehbaren Motorkabinen am Heck aus dem Wasser und zeigte mahnend in den lodernden Himmel. Der gekenterte Luxusliner trieb kopfüber wie ein gewaltiger Stählerner Sarg in den Fluten.


    „Wir kommen zu spät“, sagte Kapitän Ji ohne jegliche Regung. Er stand allein am Turm und sondierte mit einem Fernglas das Areal „Unser Ziel, die Pride of America, hat bereits ihr Schicksal ereilt.“


    


  


  
    KAPITEL 4


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    26. Dezember


    


    Die Reparatur der Funk- und Ortungs-Systeme zog sich in die Länge. Inzwischen wollte sich niemand mehr festlegen, ob und wann mit einer Wiederinbetriebnahme der Systeme zu rechnen war. Der Optimismus des Vorabends war einer erneuten Ernüchterung gewichen. Die Männer überspielten die Situation mit zynischen Witzen.


    „Ted, gib mir mal den 13er-Schlüssel rüber. Und ein kühles Bud. Anders ist das hier alles nicht zu ertragen“ sagte Jason Miller.


    Damit sprach er aus, was alle Kameraden dachten: Ohne Alkohol war diese muffige, unwirtliche Sterbeanstalt in einer noch stickigeren und unwirtlicheren Außenwelt für die Besatzung kaum zu ertragen. Wenn sie schon alle draufgehen sollten, dann wenigstens mit Betäubung. Noch aber hatte der Kommandant das Trinken von Alkohol während der Arbeitszeit nicht erlaubt. Millers Wunsch nach einem kühlen Blonden blieb also unerfüllt.


    Was in diesem Moment jedoch noch niemand ahnte: Die Stimmung an Bord sollte einen weiteren Tiefpunkt erreichen, noch bevor die Sonne unterging. Der Grund dafür sollte sich nach dem Auftauchen ergeben. Als O`Brian die Hand von Kapitän Frank Hudson auf seiner Schulter spürte und dessen brummende Stimme hörte, schwante ihm bereits Unheilvolles.


    „Wird heute wohl wieder nichts mit dem Sonar, was? Wir tauchen gleich auf, um vom Turm aus die Umgebung zu beobachten. Dann könnt ihr Euch mal die Füße an Deck vertreten. O`Brian, nun heben Sie schon Ihren Allerwertesten hoch und nutzen Sie die Gelegenheit!“


    „Aje, aje, Captain! Wie ist denn das Wetter da oben? Lohnt es sich, die Badehose anzuziehen?“


    Dies war O’ Brians erster Scherz seit Tagen. Er klang gequält.


    „Schauen wir mal. Ihr Jungs habt ja leider das Radio noch nicht hingekriegt, sonst könnten wir den Wetterbericht hören.“


    Die Reaktion der Umstehenden war ein verlegenes Räuspern. Ebenso wie Miller und seine Männer zog es O`Brian vor, zunächst keine weiteren Kommentare abzugeben. Synchron erhob sich das Team von den am Boden liegenden Kabeln, die einem Gordischen Knoten glichen. Unmittelbar darauf gab der Kapitän das Signal zum Auftauchen.


    Ein sanfter Ruck ging durch Boot, dann stieg die USS George W. Bush zunächst auf Periskoptiefe. Wenig später wurde die Wasseroberfläche durchbrochen.


    „Alle Maschinen stop!“


    Frank Hudson griff zu seinem Fernglas und machte sich bereit, um als Erster den Turm hinauf zu klettern. Peter Oates, der Erste Offizier, folgte dem weißhaarigen und hageren 52-jährigen mit einem Nachtsichtgerät. Die local time wurde mit 4:43 p.m. angezeigt, aber obwohl es erst früher Nachmittag war, war es draußen so düster wie unmittelbar nach Sonnenuntergang.


    „Großes Objekt Steuerbord, drei Meilen voraus.“ Hudson persönlich war es, der die Silhouette am diffusen Horizont zuerst bemerkte.


    „Das ist ein Schiff. Der Form nach nichts Militärisches“, ergänzte Oates mit leicht zittriger Stimme. Schlagartig wich die beklemmende Routine einer hektischen Betriebsamkeit.


    Der Kapitän erteilte über die Sprechanlage einen Befehl: „Kommandant an Brücke: Acht Grad Steuerbord. Maschinen halbe Fahrt voraus.“


    O’ Brian spürte, wie sein Herz voller Erwartung schneller zu schlagen begann. Er zwängte sich durch die Luke an Bord und stellte sich zu der kleinen Gruppe, die nach Steuerbord starrte. Sollten sie tatsächlich noch Überlebende finden? Gerade wollte in ihm so etwas wie positive Stimmung aufkommen, da machte ein grausiger Anblick mit einem Mal alles zunichte.


    Die ersten Leichen, die den Weg der USS George W. Bush kreuzten, waren zwei jüngere Frauen in bunten Freizeitkleidern, ein älterer Mann mit Hawaiihemd sowie drei Kinder in Badesachen. Ihre Haut war unnatürlich hell und ließ selbst auf die Distanz Spuren der Verwesung erkennen.


    Viele der gestandenen Seemänner wendeten sich angewidert ab. Immerhin bestand kein Zweifel mehr: Die USS George W. Bush hielt auf ein gekentertes Passagierschiff zu, welches mit seinem Kiel, den drei Schrauben und den zwei Rudern nach oben trieb.


    


    Je näher das U-Boot dem gekenterten Kreuzfahrtschiff mit der riesigen stilisierten gelben Sonne auf dem Rumpf kam, desto mehr zerrte die Situation an den Nerven der Männer. Obwohl die Crew nicht gerade aus zartbesaiteten Chorknaben bestand, sondern aus gut ausgebildeten Offizieren und Mannschaftsgraden, die von der US Navy darauf gedrillt worden waren, im Ernstfall mit Thermonuklearsprengköpfen das Leben von Millionen auszulöschen, war der Anblick dieser Totenlandschaft für alle ein aufwühlendes Erlebnis. Denn für die meisten an Bord hatte eine wie auch immer geartete Bedrohung durch den Feind bis dato lediglich etwas Abstraktes dargestellt. Es wurde mehr als ein mit Software und Hightech geführtes Versteckspiel angesehen, denn als reale Auseinandersetzung. Auf den Anblick echter Leichen hatte man die Crew einfach nicht vorbereitet.


    Der leblose Torso einer jungen Frau wurde durch die Bugwelle auf das Vorderdeck gespült, wo er sich rücklings verfing. Die Männer starrten wie versteinert in ihr fahles, aufgedunsenes Gesicht, aus dem Hautpartien und größere Fleischfetzen herausgerissen waren. Wo vorher die Augen der Frau gesessen hatten, gähnten nunmehr zwei schwarze Löcher. Ein Stück des Kiefers lag blank. Was keiner aussprach, aber jeder dachte, entsprach den Tatsachen: Die Haie hatten einen üppig gedeckten Tisch vorgefunden.


    O’ Brian zog es den Magen zusammen, als er etwas Lebendiges im zerfetzten Mund der Leiche entdeckte. Eine kleine dunkle Wasserschlange zappelte hektisch, bevor sie herausglitt, ins Wasser stürzte und verschwand.


    Als Reaktion auf den Anblick erbrach sich O`Brian auf Deck. Er wandte sich angeekelt von der jungen Frau ab, die in ihm unheilvolle Vorstellungen bezüglich des möglichen Schicksals von Mariam bereitete.


    Niemand sprach ein Wort. Minutenlang herrschte fassungsloses Entsetzen. Die Erlösung brachte eine etwas größere Welle, die den leblosen Torso ins Wasser riss und längsseits fortspülte.


    O’ Brian zog sich unter Deck zurück. Seine Augen brannten von der schlechten Luft. Gleichzeitig sammelten sich Tränen der Ohnmacht darin.


    Unten angekommen brauchte er einen Moment, um sich zu sammeln – ebenso, wie der Großteil der Kameraden, die auf einem Monitor die Außenbilder verfolgten, übertragen von einer fest installierten Videokamera. Dank der Dunkelheit waren auf dem Bildschirm nur Andeutungen und Umrisse des Horrorszenarios zu erkennen. Wer nicht oben gewesen war, hatte Glück gehabt.


    „Das ist nichts für schwache Nerven“, war der Kapitän zu vernehmen. Er machte keinen Hehl daraus, was das Search- and Rescue-Team an Bord des Geisterschiffs erwarten würde. Der Leichenteppich von der Größe etlicher Footballballfelder war wohlmöglich nur ein bitterer Vorgeschmack auf die Verhältnisse im Innern des schwer angeschlagenen Luxusliners. „Also, Männer, ich brauche Freiwillige.“


    O’ Brian kam nach seinem Debakel an Deck nicht auf die Idee, sich anzubieten. Sein Hemd roch nach Erbrochenem und er schämte sich vor den anderen. Ohne das Ende der Rekrutierung abzuwarten, zog er sich in die Mannschaftsunterkunft zurück, um Hemd und Hose zu wechseln. Die Schuhe spülte er in einem Waschbecken ab, die Socken hatten zum Glück nichts abbekommen. In diesem Augenblick dachte er nicht eine Sekunde daran, Wasser aus der lebenswichtigen Seewasserentsalzungsanlage zu schonen und den Energieverbrauch auf ein Minimum zu beschränken. Erst als ihn ein Kamerad mit einem vielsagenden Blick auf den laufenden Wasserstrahl aufmerksam machte, beendete er die Reinigung.


    Dann legte er sich hin, da er Schichtpause hatte. Er fiel in einen unruhigen Schlaf, der fast vier Stunden währte. Zwischendurch wälzte er sich, von Albträumen heimgesucht, wie im Fieberrausch. Er schwitze aus allen Poren und das frische blaue Hemd war eine Nuance dunkler, als er schließlich wieder aufwachte.


    Er rappelte sich auf, ging gerädert zum Waschbecken und füllte seinen Becher mit kaltem Wasser, um etwas gegen den schalen Geschmack in seinem Mund zu tun. Anschließend zog er die klammen Schuhe an und machte sich auf Richtung Speiseraum. Dort war gerade das erste zurückgekehrte Search- & Rescue-Team eingetroffen, um die grauenvollen Erlebnisse an Bord des Ozeanriesen mit den Kameraden zu teilen.


    Die Männer hatten sich bereits umgezogen und gereinigt. Die Stimmung war gedrückt und das Grauen mit Händen greifbar. John Harris, der Leiter des Kommandos, fand als erster zu Wort, während er lustlos mit der Gabel auf seinem Teller herumstocherte.


    „Leichen, nichts als halbverweste Leichen. Und ein Gestank, dagegen ist die dicke Luft auf diesem Pott wie Urlaub auf einer Frühlingswiese. So stinkt nicht einmal der Maschinenraum, wenn sich Tom und seines Jungs eine Woche nicht gewaschen haben.“


    „Habt ihr drüben was gefunden? Welches Schiff war es überhaupt?“ wollte ein dünner, blasser Mann mit blonden Haaren und Dreitagebart wissen.


    „Pride of America. 222.000 Bruttoregistertonnen, mehrere Hundert Mann Besatzung und fünftausend Passagiere. Ein echtes Traumschiff. Zumindest, bis dieser scheiß Meteor kam. Jetzt ist das Schiff der reinste Albtraum.“


    Harris redete sich in Fahrt, der Druck musste abgelassen werden. Ansonsten würde er sich wohlmöglich ebenso wie O`Brian vor angestautem Ekel übergeben.


    „Keine drei Schritte, ohne über zerschlagenes Mobiliar und vor allem über Leichen zu klettern. Männer, Frauen, Kinder. Der Sensenmann hat alles umgenietet, was ihm in den Weg kam. Im unteren Teil stand das Wasser, da sahen die Toten am schlimmsten aus. Wir mussten durch diese trübe Brühe aus verfaultem Fleisch und ausgelaufenem Öl, uns blieb nichts erspart. Seid froh, dass ihr nicht dabei sein musstet.“


    In seinen weiteren Schilderungen ließ Harris keine noch so kleinen und ekeligen Details aus. Im Gegenteil. Für ihn schien sich ein Ventil zu öffnen, aus dem ein Überdruck an schlechter Laune, Weltuntergangsstimmung und Hoffnungslosigkeit entweichen wollte. Je mehr grausige Details er offenbarte, desto mehr schien ihm einzuleuchten, dass die Tristesse an Bord der USS George W. Bush in Wahrheit das Symbol blühenden Lebens war.


    Ein junger Rekrut wurde währenddessen ungeduldig.


    „Jetzt sag schon: Hab ihr etwas gefunden?“


    „Da hab ich eine gute und eine schlechte Nachricht für euch ...“


    „Jetzt mach‘s nicht so spannend“, meldete sich O’ Brian zu Wort.


    Harris fuhr unbeirrt fort: „Die schlechte zuerst. Niemand hat überlebt. Niente!“


    „Und nun die Gute“, versetzte O’ Brian und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


    „Die Gute ist: Wir haben uns zu einem halbwegs intakten Vorratsraum durchschlagen können. Dort fanden wir tiefgefrorenes und unverdorbenes Essen. Irgendwelche Notstromaggregate liefen noch. Außerdem haben wir Zigarren und palettenweise Hochprozentiges entdeckt.“


    Die Reaktion der am Tisch sitzenden Zuhörer war ein Raunen. Die Aussicht auf Alkohol ließ einigen Männern das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ob Kapitän Hudson allerdings sein Okay zum Genuss von Alkohol an Bord geben würde, stand in den Sternen.


    Ein weiteres Mitglied des Sonderkommandos betrat den Raum in voller Montur. Der Gestank des Todes klebte noch an den ölverschmierten schwarzen Sachen; die Atemmaske baumelte mit einem Riemen an seinem Hals. Der Mann hatte die Ausmaße eines Kleiderschranks. „Jetzt sag schon, was wir noch geborgen haben, John.“


    „Meinst du den Christbaum?“


    „Yeap!“


    „Ja, wir dachten uns, dass es hier etwas festlicher aussehen könnte, auch wenn Heiligabend schon vorbei ist. Wir haben ein Monstrum von Tanne mitgebracht. Drei Meter hoch, aus Kunststoff. Aber das Ding nadelt wenigstens nicht.“


    „Entzückend“, entfuhr es O’ Brian, der ungläubig den Kopf schüttelte. „Jetzt können wir wenigstens mit Stil abkratzen. Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir doch glatt unsere Familien mitgebracht. Zum finalen Saufgelage unter einem Gummibaum.“


    Ein Dutzend Augenpaare starrte ihn unvermittelt an. Einen Moment herrschte Stille, dann klopfte ihm Paul Slazenger, ein kleiner und kompakter Kerl Mitte dreißig, auf die Schulter und versuchte das Thema zu entschärfen.


    „Immerhin lässt sich unser Schicksal im Suff leichter ertragen, die Offiziere werden sicher nichts dagegen haben. Von unserem Kampfauftrag sind wir ja quasi durch Weisung von ganz weit oben entbunden. Mr. President wurde vom jüngsten Gericht ja leider abberufen. Also was soll‘s? Unser Captain ist doch bestimmt am meisten geil auf einen ordentlichen Whiskey, oder?“


    „Wir haben sogar deutsches Bier aus Bayern gefunden“, warf Harris ein. Er war fest entschlossen, die miese Laune an Bord durch banales Gerede zu verscheuchen. Dankbar griffen einige Männer das unverfängliche Thema auf.


    „Ist das geil? Bier brauen können sie ja, die Deutschen, das muss man ihnen lassen. Ich war mal in München auf dem Oktoberfest, die kippen das Zeug runter, als wenn sie darin baden wollten“, erinnerte sich jemand.


    „Weißt Du, wie die Germans ein riesiges Bier nennen?


    „Big Beer?“ vermutete Harris.


    „Nein, die Deutschen nehmen das natürlich ganz genau mit der Mengenangabe.“


    Harris versuchte es noch einmal: „Eine halbe Gallone Bier?“


    „Du Quatschkopf, die haben das metrische System.“


    „Ach so, die bestellen auf dem Oktoberfest also einen Liter Bier?“


    „Harris, du blöder Idiot, so steif sind nicht mal die fucking Krauts. Die Bayern sind Rednecks – wie Ihr verdammten Texaner. Die ordern eine Maß.“


    „Eine Maß Bier, sil vous plait“, amüsierte sich irgendwer.


    „Fuck! Du bist auch s‘il vous plait, du Armleuchter. S‘il vous plait sagen die Franzosen“, entgegnete ein weiterer Mann.


    „Was? Die Froschfresser trinken auch literweise Bier?“


    „Keine Ahnung, ich war noch nicht dort ,aber sie sagen ganz sicher nicht Maß!“


    „Sondern?“


    „Wenn schon: Le Maß, oder noch besser: le Massage.“


    „Fuck, das ist wirklich die erste geistreiche Bemerkung von dir: Une grande Massage, Madamme, sil vou plait“, mischte sich Schiffskoch Robert Meyers ein.


    Für O`Brian war in diesem Moment die Grenze zur Albernheit überschritten. Er beschloss, sich zurückzuziehen.


    „Hebt mir meine Massage für später auf, ich trete jetzt den Rückzug an, mir reicht`s. Wir sind heute durch ein Meer voller Leichen gefahren und ihr führt Euch auf wie die coolen Killer in einem albernen Film.“


    „Na und? Die ganze Situation ist doch auch wie in einem Film“, ätzte ein junger Kerl am Ende des Tisches. „Quentin Tarantino hätte aus unserer Story einen Blockbuster gemacht.“


    „Tara wer?“, fragte der Koch dazwischen und erinnerte sich dann. „Tarawer, Tarandingsda … ich meine Tarantino. Der hat doch auch Death proof gemacht ...“


    „Death proof. Das passt ja. Da kann Dein Herr Tarantula gleich mal einen Film über unseren stählernen Aal machen. Titel: Die total verrückte Reise in einem U-Boot“, gab Harris zum Besten. Er fühlte sich durch O`Brians Nachdenklichkeit gereizt.


    Dieser hatte endgültig genug und hob die Hand zum Abschiedsgruß. „Ihr seid ja morgen sicher auch noch hier ...“


    „Sicher, wir hängen ja so sehr an dem Kahn, aber so nüchtern wie jetzt erlebst du uns so schnell nicht mehr. Wir sind hier auf der USS George W. Bush. Der Name verpflichtet! Wir können doch nicht den ganzen erbeuteten Alkohol verkommen lassen.“


    O’ Brian zwang sich zu Harris vermeintlichem Witz ein müdes Lächeln ab. „Ach so. Da wüsste ich ja jetzt mal gerne, womit wir uns die Zeit vertreiben würden, wenn dieses Schiff nach Präsident Clinton benannt worden wäre?“


    „Dämliche Frage, O’ Brian. Wir haben zwar jetzt genug Sprit an Bord, aber nur eine Handvoll Frauen. Und die werden unter den Besten aufgeteilt.“


    Gejohle und eindeutige Körperbewegungen machten die Runde. Harris legte den Finger auf die Lippen, ließ ein Pssst! folgen und deutete dann mit einer auffordernden Geste an, dass O`Brian etwas erwidern sollte.


    „Wer sagt denn eigentlich, dass man unbedingt Frauen dazu braucht?“


    „Du schwule Sau, kein Wunder, dass du dich gleich vollkotzt, wenn du mal `ne Leiche siehst“, konterte Harris im aggressiven Tonfall.


    Schlagartig wurde es ruhig. Der Vorwurf, ein Weichei zu sein, wog schwer. O`Brian ließ sich aber nicht aus der Fassung bringen, ließ stattdessen eine Kunstpause folgen und überlegte seine nächste Formulierung genau. Doch noch bevor er Harris die Meinung sagen konnte, fuhr ihm Jason Miller in weiser Voraussicht in die Parade.


    „Lass gut sein, Ted. Und das gilt auch für Dich, Harris! Bevor ihr damit anfangt, euch wegen irgendeinem Scheiß die Schädel einzuschlagen, machen wir uns mal auf die Suche nach was Trinkbarem.“


    Die Männer entspannten sich, einige schauten verlegen an die Decke. O`Brian ließ sich von Miller, mit dem er sich immer ausgezeichnet verstanden hatte, aus der diskussionsmäßigen Gefahrenzone bringen. Als er außer Sichtweite der Gruppe war, äußerte er sich nachdenklich.


    „Ich befürchte, dass die Scheiße jetzt erst richtig losgeht. Bisher haben die Männer ihren Frust und ihre Trauer nach innen gekehrt. Sollte der Captain aber die Order zum Saufen geben, wird das hier in einer Achterbahn der Gefühle enden und die wird einige aus der Bahn schleudern und vielleicht zu Überreaktionen führen.“


    „Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Aber ein paar ordentliche Whiskeys haben noch nie geschadet“, versuchte Miller zu beschwichtigen.


    „Mag sein …“


    „Und du selber wirst dir wohl auch ordentlich einen antrinken, falls wir wirklich endgültig im Arsch sind, oder?“


    O`Brian erwiderte nichts. Unter einem Vorwand entfernte er sich, um die nächsten Stunden mit sich alleine zu sein.


    Was für ein Alptraum, was für ein verdammter Albtraum. Wenn das so weitergeht, werden einige wie Tiere übereinander herfallen …


    


  


  
    KAPITEL 5


    Über dem Atlantischen Ozean


    Amerikanische Präsidentenmaschine Air Force One


    27. Dezember


    


    Die vom Luftwaffenstützpunkt Andrews Air Force Base, Maryland, zum Zeitpunkt des Einschlags gestartete Air Force One war nunmehr den dritten Tag in Folge auf der Flucht vor den entfesselten Naturkräften, die selbst in den entlegensten Winkeln des Planeten getobt und eine flächendeckende Spur der Verwüstung hinterlassen hatten. Die Odyssee des teuersten Flugzeugs der Welt neigte sich absehbar dem endgültigen Ende entgegen, da sämtliche Vorräte an Kerosin aufgebraucht waren und der übrig gebliebene Geleitschutz vom Typ KCR-135 Stratotanker in einem heroischen und aufopferungsvollen Akt den letzten Tropfen Treibstoff vor sechs Stunden abgeben hatte, um anschließend in der Nähe der brasilianischen Küste ins Meer zu stürzen. Auch Air Force Two, das baugleiche Muster, gab es nicht mehr. Die Maschine war schon seit einem Tag verschollen, als auch der letzte Funkkontakt mit NORAD, dem North American Aerospace Defense Command, aufgrund alles störender Interferenzen abgebrochen war. Zuvor hatten die beiden Maschinen in einem straff durchorganisierten Notfallplan sämtliche weltweiten Notausweichflughäfen angeflogen, überwiegend in riskanten und hochdramatischen Start- und Landesituationen, bei denen die letzten Überlebenden, welche Einlass in die fliegende Arche Noah einforderten, vom mitreisenden Secret Service unter Androhung von Waffengewalt am Einsteigen gehindert wurden.


    Während die Wasserpegel unaufhaltsam gestiegen waren und selbst die Sahara in eine alles unter sich begrabende Schlammzone verwandelt hatten, breitete sich an Bord des mit nutzlos gewordener Elektronik vollgestopften Jumbo Jets die Erkenntnis aus, dass es keinen Fleck mehr gab, auf dem es sich sicher landen ließ. In der Hoffnung eine Notwasserung überstehen zu können und vielleicht von einem Flugzeugträger oder einer Fregatte gerettet zu werden, flog die Air Force One seit den letzten Stunden Planquadrat um Planquadrat im mittleren Atlantik ab, auf der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Sämtliche Anzeigen für die Triebwerke standen bereits im roten Bereich, jenseits der maximal zulässigen Belastungsgrenze. Einige an Bord fragten sich, ob es nicht besser gewesen wäre, in den Notfallbunker in Washington hinab zu steigen. Doch den Beratern des Präsidenten war das Risiko zu hoch, die Stadt könnte unter Wassermassen begraben werden, die einen späteren Ausstieg vereitelt hätten. Man wollte sich mit der Entscheidung für die Air Force One weit über den Einschlag hinaus alle Möglichkeiten offen halten. Jetzt forderte auch diese flexible Entscheidung ihren Tribut:


    „Drei und vier ausgefallen, verlieren an Schub“, analysierte der Co-Pilot, ein kleiner und etwas rundlich wirkender Typ, ruhig und sachlich. Sein Blick galt einzig und allein den Instrumenten, während der Pilot, ein ehemaliger Kampf- und Testpilot der US Navy, routiniert die Displays und den unter ihm liegenden Ozean zeitgleich im Auge behielt.


    „Mark, in spätestens zehn Minuten werden wir zum größten Segelflugzeug der Welt. Du solltest dir langsam etwas einfallen lassen. Ich finde die Stelle da hinten ganz akzeptabel.“ Der Co-Pilot deutete auf eine rot glitzernde Stelle am Horizont, die so beliebig aussah wie der Rest des nassen Grabes unter ihren riesigen, von erhitzten Partikeln fast blank gescheuerten Tragflächen.


    „Ach Jack“, versetzte der gut aussehende und sonnengebräunte Mann auf der linken Seite im Cockpit, „deine Witze waren auch schon mal besser.“


    Die hinter den Männern liegende Tür ging auf und eine attraktive Frau Anfang Fünfzig trat ein. Ungerührt fingen die Piloten damit an, die Checkliste durchzugehen. Auf eine Durchsage verzichteten sie. Noch.


    Die Kommandantin des Regierungsflughafens, Colonel Margaret H. Woodcraft, hatte schon einiges erlebt. Was aber in den zurückliegenden Tagen und Nächten geschehen war beziehungsweise sich in diesen Augenblicken abspielte, übertraf alle ihre Vorstellungen vom eigenen Ende. Sie hatte in Washington in letzter Sekunde ein Überlebensticket ausgestellt bekommen, war an Bord aufgenommen worden und hatte sich in den zurückliegenden Stunden sogar mit der First Lady und deren Pudel angefreundet. Nun war sie auf Geheiß des Präsidenten ins Cockpit geeilt, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkunden. Da sämtliche Anzeigetafeln rot blinkten und der Captain offensichtlich in den Sinkflug ging, schien der Albtraum Wirklichkeit zu werden.


    „Wir gehen runter?“


    Es war mehr Feststellung, als eine Frage.


    „Ja. Nehmen Sie bitte hinten Platz und schnallen Sie sich an. Es kann ungemütlich werden“, sagte der Pilot.


    „Oh …“


    Die Offizierin verstand und schloss die Tür zum Cockpit. Auf ihrem Weg zum Präsidenten, der in der hinteren Suite mit seiner Frau und seinen engsten Beratern saß, sahen sie Dutzende Augenpaare an. Colonel Woodcraft gab durch Gesten und einem mehrfach gehauchten „Es ist so weit“ zu verstehen, dass die Notwasserung unmittelbar bevorstand. Bei der First Lady und dem Präsidenten angekommen, brauchte sie die Worte der Piloten nicht zu wiederholen, da sich in diesem Augenblick das Cockpit über die Bordlautsprecher meldete.


    „Mr. und Ms. President, Ladys und Gentlemen, hier endet die Reise. Unsere Tanks sind leer, die Turbinen zudem voll mit Asche; wir müssen runter. Bitte achten Sie auf die Anweisungen des Personals. Möge Gott uns beistehen. Cabin Crew: Prepare for landing!“


    Die vom Secret Service bereitgestellten männlichen und weiblichen Flugbegleiter gingen durch die beiden Decks und versicherten sich der richtigen Sitzpositionen der Passagiere. Etwa einhundertfünfzig der führenden Persönlichkeiten des Landes saßen in der Maschine und verkrampften nacheinander ihre Hände in den Sitzlehnen. Einige Frauen begangen zu wimmern, einige Männer murmelten leise Gebete. Ein ehemaliger Admiral der Navy, dessen militärischer Kurzhaarschnitt an ein abgeerntetes Weizenfeld erinnerte, leerte stoisch einen Bourbon und tätschelte seine Begleiterin, eine ehemalige Verteidigungsministerin. „Nur die Ruhe, Darling. Ich kenne die Jungs im Cockpit; das sind verrückte aber verlässliche Typen. Außerdem hat dieser Vogel genug von dem edlen Zeug hier an Bord. Wenn wir absaufen, dann wenigstens mit Stil.“


    Kaum hatte der Mann seinen Satz ausgesprochen, nahm ihm jemand vom Kabinenpersonal den Drink aus den Händen. „Admiral Adamski, würden Sie sich bitte auch anschna…“


    Der Admiral wollte grummelnd etwas erwidern, als ein heftiger Ruck durch die Maschine ging. Einige an Bord schrieen auf, jedoch war dies noch nicht der Aufprall. Die Triebwerke Nummer drei und vier hatten soeben den Betrieb eingestellt. Der abrupt abreißende Schub hatte die 747 wie vor eine unsichtbare Wand knallen lassen.


    Weiter hinten, in der Suite des Präsidenten, sahen sich Jerome Johnson und seine First Lady innig in die Augen, als die engsten Berater den Raum verlassen hatten. Sie saßen in besonders weichen Sesseln aus feinstem Nubukleder, welches in einem aufwendigen Verfahren – wie das gesamte Interieur der Maschine – nach höchsten technischen Standards weitestgehend feuerfest imprägniert war. Der Flammpunkt lag extrem hoch – ein Ausstattungsdetail, an das Präsident Johnson in diesem Moment allerdings keinen einzigen Gedanken verschwendete.


    „Ich liebe Dich“, flüsterte die attraktive First Lady ihrem Gatten ins Ohr. In ihrer Stimme lag ein unüberhörbares Zittern, ein Zeichen von Angst. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt von den Strapazen der letzten Tage; Müdigkeit und Niedergeschlagenheit hatten sich in Form von Rändern unter ihren mandelbraunen Augen abgezeichnet. „Ich werde Dich immer lieben, Jerome, auch wenn wir gleich …“


    Weiter kam sie nicht. Jerome Johnson, der zweite schwarze Präsident nach Obama, strich seiner Frau durch das dichte schwarze Haar, welches besonders eindrucksvoll zu ihrem grünen Hosenanzug kontrastierte. „Schatz, niemand wird sterben. Unsere Piloten sind erfahrene Männer. Die Besten der Besten. Und ja, ich liebe dich auch. Ich habe dich immer geliebt, schon als kleines Mädchen. Sei ganz unbesorgt. Alles wird gut.“


    Der Präsident nahm den Kopf der First Lady vor seine Brust und gab ihr einen zärtlichen Kuss ins Haar. Dann registrierte er die Anweisung seines persönlichen Special Agent, der sich mit einem Räuspern bemerkbar machte und mit einer Geste andeutete, dass es allerhöchste Zeit war, sich anzuschnallen und die Aufprallposition einzunehmen.


    „Ok, ist schon gut Larry. Suchen Sie jetzt ebenfalls einen sicheren Platz.“


    „Mr. President …“


    Der Agent, ein Hüne mit ernsthafter Miene und einem maßgeschneiderten dunkelblauen 500-Dollar-Anzug, empfahl sich und warf einen letzten Blick auf den kleinen Hund, den die First Lady auf ihrem Schoß umklammert hielt. Es war ein Pudel. Klein und weiß wie die Unschuld.


    Die letzten Augenblicke vor der Landung herrschte Schweigen an Bord. Durch die Fenster erkannte Johnson, dass die Piloten die Maschine mit der verbleibenden Geschwindigkeit auf einen Kurs gegen den Wind brachten, die Sinkrate so niedrig wie möglich wählten, und auf ein Ausfahren der Landeklappen und des Fahrwerks verzichteten. Einige hydraulische Geräusche verrieten ihm, dass die Überdruckventile verschlossen wurden, um nach dem Aufprall das Eindringen von Wasser zu verhindern. Die Piloten schienen auf eine optimale und heckbetonte Dreipunktlandung zu spekulieren und darauf, dass der abreißende Luftstrom und tückische Scherwinde diesem Vorhaben keinen Strich durch die Rechnung machen würden.


    Johnson warf einen allerletzten Blick aus dem Fenster und sah ein Meer aus glitzerndem Rot. Aus einer Höhe von knapp einer halben Meile konnte er nicht ausmachen, ob dort unten stärkerer Seegang herrschte oder nicht. Dann verschränkte er seinen Oberkörper nach vorne und murmelte abermals einen Liebesschwur. „Ich liebe Dich, Darling.“


    Eine Minute später schlug die Air Force One auf die Wasseroberfläche auf. Was dann folgte, war ein Höllenritt, der den Passagieren wie eine Ewigkeit vorkam. In Wirklichkeit dauerte er keine zwanzig Sekunden. Lose Gegenstände flogen durch die Kabinen, Sauerstoffmasken fielen automatisch aus den Deckenverkleidungen. Die meisten Passagiere schrieen, auch Präsident Johnson und die First Lady. Die ganze Konstruktion ächzte und stöhnte und knarzte unter der gewaltigen Belastung.


    Vier extreme Erschütterungen ließen den über dreihundert Tonnen schweren Vogel in seinen Grundfesten erschüttern. Alle unter den Tragflächen mit schweren Bolzen verankerten Triebwerke rissen nahezu zeitgleich ab und hinterließen klaffende metallische Wunden. Dem Verlust der Triebwerksgondeln war es zu verdanken, dass sich die Air Force One nicht wie ein riesiger aufbäumender Wal auf dem Wasser überschlug und allen Insassen den sicheren Tod brachte.


    Als der Spuk abrupt endete und Stille eintrat, wagte in der folgenden Phase der Konfusion niemand zu lachen, zu weinen oder vor Freude zu schreien. Der Lärmpegel nahm erst wieder zu, als undefinierbare Geräusche, die unterhalb des Rumpfes nichts Gutes verheißen konnte, die Gäste an Bord des Flugzeugs in hellen Aufruhr versetzen. In der nun drohenden Panik war es die Stimme aus dem Cockpit, welche betont lässig die Gemüter beruhigte.


    „Hier spricht Jack Hunter, Ihr Co-Pilot. Unser Captain hat nicht gerade seinen besten Tag erwischt, aber immerhin besteht kein Grund zur Sorge. Die Air Force war so nett, ein paar Extras einbauen zu lassen, die uns eine Weile über Wasser halten dürften. So ungefähr für die nächsten sechsunddreißig Stunden. Wenn Sie vielleicht einen Blick nach draußen riskieren wollen …“


    Sämtliche Passagiere richteten ihre Blicke durch die doppeltverglasten Sicherheitsfenster, die an ovale Bullaugen erinnerten. Nun erklärten sich die geheimnisvollen Geräuschquellen unterhalb des Rumpfes. Das Meer brodelte, wie von einem unterirdischen Tauchsieder erhitzt. Plötzlich stießen zur Freude aller riesige gelbe Plastiksäcke an die Oberfläche, die sich automatisch aufbliesen und den Jet stabilisierten. Manch einer an Bord dachte in diesem Moment an einen alten Katastrophenfilm aus Hollywood. Präsident Johnson hatte ebenfalls diesen Gedanken und meinte sogar den Titel des uralten Films zu kennen: Airport 77 – Verschollen im Bermuda-Dreieck. Darin war ebenfalls eine 747 ins Meer gestürzt, bis sie schließlich – nachdem sie auf den Grund durchgesackt war – von riesigen und mit Sauerstoff gefüllten Ballonen nach oben gehievt wurde.


    Ein kurzes Knacken war in den Kabinenlautsprechern zu hören, dann ertönte die Stimme des Chefpiloten. „Hier spricht der Captain. Unsere Lage stabilisiert sich, es ist alles in bester Ordnung. Ich denke, der Präsident dürfte jetzt eine Lokalrunde spendieren.“


    Jerome Johnson und die First Lady fielen sich überglücklich in die Arme. Als der Präsident sich erhob, um sich persönlich bei der Crew zu bedanken, brandete während seines Gangs zum Cockpit frenetischer Applaus auf. Allen kam es vor, als wären sie an diesem Tag ein zweites Mal geboren worden.

  


  
    KAPITEL 6


    An Bord der USS George W. Bush


    27. Dezember


    


    „Der Präsident lebt!“ Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer an Bord. Gegen Mittag war es den Männern rund um Jason Miller gelungen, das zerstörte Funkgerät notdürftig zu reparieren. Die erschöpfte und müde Crew traute ihren Ohren kaum, als sie kurz nach der Wiederinbetriebnahme ihrer Funkstation ein schwaches Signal aus dem Äther empfingen. Natürlich hatte die Besatzung gehofft, dass in den Weiten des Ozeans noch intelligentes Leben existierte. Dass es aber mit der Kontaktaufnahme so schnell gehen würde, hatte niemand erwartet. Vor allem hätte sich niemand in seinen kühnsten Träumen ausgemalt, dass der Absender des verrauschten Notrufs der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika höchstpersönlich war.


    


    


    „Nicht träumen, Ted, wir haben Funkkontakt mit der Air Force One. Gleich heißt es: volle Fahrt voraus, wir fischen unseren obersten Dienstherrn aus dem Wasser.“ Millers Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    O’ Brian war wie vom Donner gerührt, als ihn Miller über die neue Lage in Kenntnis setzte. Die letzten Stunden hatte er gedankenverloren über einer verschmorten Schalttafel gehockt und farbig zueinander passende Drähte zusammengelötet. Dass es gestern doch noch Alkohol gegeben hatte, hatte er inzwischen mitbekommen. „Wahrscheinlich nimmst du mich auf den Arm. Muss an dem Stoff liegen, den man euch gestern noch spendiert hat.“


    „Ted, Im Gegensatz zu dir vertragen wir was und du hast echt was versäumt, als der Alte die Spendierhosen öffnete und die kleinen Muntermacher kreisten. Unglaublich, dass du dich vorher abgeseilt hast …“


    „Lass gut sein. Ich hole das vielleicht nach.“


    „Naja, wie auch immer. Jedenfalls hat sich die Air Force One über Geheimcode identifiziert. Es besteht kein Zweifel, der Präsident lebt und wir nehmen ihn nachher an Bord.“


    „Na, der wird euch hoffentlich mal Manieren beibringen. Wie hat der Präsident die Katastrophe bloß überlebt?“


    „Er hat die Air Force One einige Male in der Luft auftanken lassen und ist gestern zweihundert Seemeilen von hier notgewassert“, meldete sich Peter Cain, ein PO3 im ersten Dienstjahr, irgendwo aus dem Kabelgewusel zu Wort. Cains Stimme erinnerte an die eines aufgeregten Kindes. „Die 747 hat seit Neuestem aufblasbare Schwimmkörper an beiden Unterseiten des Rumpfes, die schwimmt wie ein Fisch im Wasser. Mit voller Überwasserfahrt sind wir in gut zehn Stunden vor Ort. Mensch, Wahnsinn, wenn das meine Mom noch erleben könnte. Ihr Sohn rettet den Präsidenten der Vereinigten Staaten …“


    Noch bevor O`Brian auf Cains Einwurf reagieren konnte, ertönte krächzend die Stimme des Kommandanten über die Sprechanlage. „Männer, wenn die Not am größten ist, geschieht manchmal ein kleines Wunder. Wir sind nicht die einzigen Amerikaner, die den Einschlag überlebt haben. Kein Geringerer als Präsident Johnson samt der First Lady und dem Beraterstab treiben da draußen und warten darauf, dass wir alle an Bord nehmen. Das ist ein Moment großer Hoffnung und zugleich eine Ehre für jeden hier an Bord. Ich hoffe, jeder Einzelne von ihnen ist sich der Tragweite bewusst und sorgt dafür, dass sich unsere Gäste hier wohlfühlen. Mir ist nicht entgangen, dass sich allmählich ein gewisser Fatalismus an Bord breit macht und dass die Auffrischung unserer Vorräte dazu geführt hat, dass es hier allmählich zugeht wie auf einem Vergnügungsdampfer. Natürlich ist das eine Ausnahmesituation nach dem Ende der bisherigen Welt, aber wir sind auf einem der besten U-Boote der Welt und wir haben nun wieder eine Mission. Auch wenn ich wegen der besonderen Lage über ein Bier im Dienst ein Auge zudrücken werde, erwarte ich dennoch, dass jeder Einzelne von ihnen bis zur letzten Minute seine Pflicht erfüllt und dass der Präsident nicht mit Alkoholfahnen an Bord empfangen wird. Ich hoffe, dass das klar ist. Und jetzt ändern wir den Kurs und fahren volle Fahrt zu unserem Rendezvous. Gott schütze Amerika!“


    Jubel brandete auf und das zahlreiche Klatschen von Händen durchdrang in Miniaturdruckwellen den gesamten Rumpf der USS George W. Bush. Auch O`Brians Stimmungspegel war deutlich angestiegen, obwohl er sich besorgt fragte, wie eine Ladung Passagiere aus dem Bauch einer 747 wohl hier an Bord Platz finden sollte. Dennoch: Beseelt von den neuen Ereignissen entschied er sich dazu, eine kurze Verschnaufpause einzulegen und sich seinen Tagebuchaufzeichnungen zu widmen.


    


    Der Präsident lebt und wir bergen ihn am vereinbarten Treffpunkt. Kaum zu fassen, welch eine Wendung des Schicksals. Und wie du weiß, liebe Mariam, habe ich Jerome Johnson immer bewundert. Wie vor ihm bereits Obama. PS: Falls es mir gelingen sollte, bringe ich dir eine Autogrammkarte von ihm mit. Dass unsere Welt in Trümmern liegt und wir auf das Ende aller Tage zusteuern, ignoriere ich zumindest heute. Ich liebe dich!


    


    Am Abend des 27. Dezembers erblickte Kapitän Hudson durch das größere der beiden Periskope die Silhouette einer ruhig im Ozean treibenden Boeing 747. Es gab keinen Zweifel, sie hatten die Air Force One gefunden. Das Wappen des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf dem Rumpf der Maschine war nicht zu übersehen. Mit stolzgeschwellter Brust erteilte Hudson seine Befehle. „Noch wenige Meilen, dann ist es so weit. Den Kurs beibehalten, auftauchen, die Flagge setzen!“


    


    Niemand wollte sich diesen Augenblick entgehen lassen. Auch O’ Brian mischte sich unter die Offiziere. Dem Ersten entging dies keineswegs. Als Peter Oates ihn entdeckte, sprach er ihn auf das Problem an.


    „O’ Brian, ich will dir ja nicht den Spaß an unserem Rendezvous verderben, aber …“


    „Aber?“


    „Hast du dich eigentlich schon einmal gefragt, was wäre, wenn da draußen nicht nur der Präsident auf uns wartet? Was ist, wenn der Feind in der Tiefe lauert? Kümmere dich endlich um das verdammte Sonar. Die Horchgeräte sind nicht ganz so wichtig, müssen aber auch gemacht werden. Und das ist jetzt keine Bitte, sondern ein Befehl. Ist das klar, O’ Brian?“


    „Ja, Sir, wir tun ja unser Bestes, aber ...“


    „Vielleicht ist Ihr Bestes in diesem Fall nicht gut genug. Vollbringen Sie meinetwegen ein Wunder, aber stehen Sie hier nicht herum und glotzen in die Gegend. Wegtreten!“


    Du mich auch, dachte O’ Brian, als er sich umdrehte und auf seinen Posten verschwand. Im Grunde seines Herzens wusste der Sonar-Spezialist, dass der Erste recht hatte. Doch der übertrieben herablassende Ton verletzte ihn. Er fragte sich, warum Oates ausgerechnet ihn so zielstrebig herausgegriffen hatte. Als wenn nur irgendjemand da draußen existierte, der es unter diesen Umständen auf den Präsidenten oder das Boot abgesehen hatte …


    O`Brian schüttelte den Kopf und gab sich ganz seinen Schaltplatinen hin. Was in den nächsten Stunden geschah, spielte sich lediglich als lärmende Kulisse hinter seinem Rücken ab.


    Im gesamten Boot ging es zu wie in einem Taubenschlag. Offiziere wichen aus ihren besseren Quartieren auf die Mannschaftsunterkünfte aus, um den zahlreichen VIPs Platz zu machen. Kojen wurden geräumt, Schlafsäcke ausgerollt, Feldbetten aufgestellt, Luftmatratzen aufgeblasen, alles ein wenig aufpoliert. Das Präsidentenpaar übernahm die Kabine des Kapitäns, der seinerseits auf die des Ersten umstieg. Wie eine Reihe fallender Dominosteine wurde die gesamte Gefechtseinheit einmal von oben nach unten auf den Kopf gestellt.


    Derweil stiegen die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit stetig an, und infolgedessen überzog Kondenswasser die Wände mit einem feuchten Film. Es wurde allmählich spürbar wärmer an Bord. Wärmer und enger.


    Dankbar nahmen Besatzung wie auch Passagiere eine Durchsage des Kapitäns zur Kenntnis, die dahin gehend lautete, dass man in diesen Stunden und Tagen großzügig darüber hinwegsah, wenn in ausgewiesenen Bereichen geraucht und überall an Bord in maßvollen Umfang Alkohol konsumiert wurde. Anscheinend wollten Kapitän Hudson und Präsident Johnson damit einem Problem zuvorkommen, was sich bei Nicht-U-Boot-Fahrern in Form von Panikattacken in ungewohnt klaustrophobischer Enge bemerkbar machen könnte. O`Brian mutmaßte darüber hinaus, dass diese Order einem weiteren Zweck diente: benebelt ließ sich das Eingepferchtsein auf einem Atom-U-Boot leichter ertragen. Zumal, wenn draußen das absolute Armageddon über die Welt hereingebrochen war.


    O’Brian hingegen war nicht nach Trinken zumute. In gespenstischen Bildern malte er sich aus, wie sich das gesamte Personal allmählich um den Verstand soff und sämtliche Dämme zwischen den unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten brachen. Er sah erste schwelende Konflikte, kleine Streitereien, offene Kämpfe um die letzte Flasche Fusel an Bord. Er sah Schlägereien, Messerstechereien, den Verfall von Anstand und Moral und die ersten Morde und Selbsttötungen. Die Kombination aus drangvoller Enge, Hochprozentigem und Weltuntergang jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Er saß – wie alle – auf einem Pulverfass, auf einer tickenden Zeitbombe. Dass man zudem reaktorgetrieben fuhr, vereinfachte die Sache nicht gerade. Die Frage war, wann die ersten anfingen komplett durchzudrehen.


    Eingezwängt unter einer neuen Schalttafel lag O`Brian nun kopfüber, um einen weiteren Kondensator zu löten. Die ihm auferlegte Arbeit erschien ihm dabei zunehmend sinnloser. Auf ein Hindernis aufzulaufen, war in seinen Augen in den Weiten des Ozeans ziemlich unwahrscheinlich, um nicht zu sagen, unmöglich. Dennoch maßregelte er sich selber, erinnerte sich an seinen abgeleisteten Diensteid und der ihm befohlenen Einhaltung von Disziplin. Stunde um Stunde verging und er verbiss sich förmlich in seiner . Sysiphusarbeit Er wollte sich auf seine letzten Tage in der Navy nicht vorwerfen lassen, im Dienst zu schlampen – auch wenn sich um ihn herum alles in ein Tollhaus verwandeln würde. Der höchstwahrscheinliche Verlust seiner Frau und seines ungeborenen Sohnes benötigte einen anderen Ablenkungsmechanismus, als den von Alkohol in der Blutbahn. Wie lange er allerdings standhaft bleiben würde, wusste er selber nicht.


    Irgendwann vor Mitternacht sah er ein, dass er den Kampf gegen die Tücken der Technik auch an diesem Tag verloren hatte. Er gab auf und setzte sich noch eine halbe Stunde zu den Kameraden in dem Speisesaal. Der Anblick der kreisenden Gläser schmetterte ihn nieder. Anscheinend fraß sich das Scheißegal-Virus schneller durch die stählernen Schotts, als er befürchtet hatte.


    Was soll`s …


    O`Brian holte sich auch ein Bier. Hastig kippte er das kalte Budweiser in seinen ausgetrockneten Rachen. Seine Augen brannten von der schlechten Luft und der Arbeit im Halbdunkel.


    Das Bud schmeckte so gut wie schon lange nicht mehr. Es prickelte auf der Zunge. Vor allem war es eiskalt. O’Brian leerte die Flasche in wenigen Zügen.


    „Oh, da hat ja jemand richtig Brand. Wo warst du denn, als der Präsident an Bord gekommen ist?“, fragte Jason Miller.


    „Reparatur am Sonar, bin dem Ersten in die Arme gelaufen“, lautete die wortkarge Antwort.


    „Ach ja? Komm, trink noch ein Paulaner, wer weiß, wann du in deinem restlichen Leben noch mal ein deutsches Bier bekommst.“


    O`Brian wiegelte zunächst ab. Als Miller ihm aber eine Flasche öffnete und direkt vor die Nase stellte, gab er mit hängenden Schultern nach. „Cheers!“


    „Cheers!“


    Nach zwei kräftigen Zügen ließ O`Brian Dampf ab. „Was für ein beschissener Tag! Einmal hatte ich das Sonar schon am Laufen und ich hätte schwören können, dass es einen Kontakt von Achtern gab ,doch dann brannte wieder was durch und ich konnte von vorne anfangen.“


    „Ein Kontakt? Hast wohl Halluzinationen. Wer soll denn außer uns noch unterwegs sein? Wenn da einer wäre, hätte er sich schon irgendwie gemeldet. An Krieg spielen denkt doch wohl niemand mehr. Außerdem hatten wir schon vor dem Big Bang praktisch keine Feinde mehr: Die Chinesen und Inder wollten uns ihren Elektronik-Schrott verkaufen, die Russen waren darauf angewiesen, dass wir ihr Öl und ihre Rohstoffe abnehmen. Und Schurkenstaaten wie der Iran haben ihre Nussschalen wohl kaum durchgebracht.“


    Miller kam in Fahrt. Der Alkohol zeigte eine deutlich sichtbare Wirkung bei ihm. O’Brian nahm es lediglich zur Kenntnis. „Ja, wer weiß, was hinter dem vermeintlichen Kontakt stand. Ein toter Wal, ein Trümmerteil oder ein Echo vom Wrack der Air Force One.“


    „Na, bist du jetzt endlich locker?“ mischte sich Paul Slazenger in das Gespräch ein. Slazenger hatte denselben Dienstgrad wie Miller und war ein umgänglicher Typ. Sein Aufgabenbereich war die Wartung der Frischluftsysteme. Er hatte einen Bauchansatz und neigte in jungen Jahren zum Doppelkinn. Als überzeugter Junggeselle konnte er nicht so recht nachvollziehen, was persönlicher Verlust und Abwesenheit von den Geliebten daheim bedeutete. Er hatte noch nie eine Beziehung geführt, die länger als eine Woche gehalten hatte. Slazenger war ein Nerd, der Computern mehr vertraute als Menschen. Dass er sich dennoch um seine Kameraden sorgte, war ein nicht aufzulösender Widerspruch. Er machte sich über jeden an Bord Sorgen, der sich in die innere Immigration flüchtete. Zumindest nahm man ihm die besorgte Anteilnahme ab und interpretierte sie nicht als oberflächlichen Small Talk.


    O`Brian signalisierte jedoch mit dem Daumen, dass alles okay sei. Miller plapperte währenddessen munter weiter.


    „Hast echt was versäumt, während du Ausschau nach dem Feind halten musstest. Der Präsident ist total locker. In Wirklichkeit ist er viel kleiner als man denkt. Aber seine Aura macht unmissverständlich klar, dass er der Chef ist. Ganz ohne Worte, ist `ne Sache von Gestik und Körpersprache und so.“


    „Ach ja?“


    „Ja, echt. Aber ich glaub ehrlich gesagt, dass seine Alte die Hosen anhat. Ist ein echtes Schokopüppchen. Nicht mehr die Jüngste, aber oho. Nur ihr alberner weißer Pudel. Dieser kläffende Pinscher. Völlig verzogen. Wenn ich die Bergung geleitet hätte, wäre das Vieh abgesoffen, das schwör ich euch. Die Töle hat doch tatsächlich auf der Brücke in die Ecke gepinkelt. Wie in diesem Film mit Gene Hackman und Denzel Washington. Das geht gar nicht. Unser Alter musste ganz schön schlucken. Ich sag euch, der hätte das Vieh am liebsten über Bord gehen lassen. Aber der hat die Arschbacken zusammengekniffen und kein Wort gesagt. Im Gegenteil, er hat sich bei der First Lady nach dem Namen von dem Bastard erkundigt.“


    „Und wie heißt der Hund?“ fragte O`Brian mehr aus Höflichkeit, als aus Neugierde.


    „Pinky.“


    „Pinky? Eine Lady also. Hat sie wenigstens artig Männchen gemacht?“, wollte Slazenger wissen.


    „Pinky ist ein Männchen!“, grinste Miller.


    „Nein, Jason, das ist nicht dein Ernst, oder?!“


    „Doch“, beteuerte Miller. „Ein weißer Rüde namens Pinky. Ein Glück, dass er ständig von den Bodyguards des Präsidenten abgeschirmt wird. Auf der Straße würde er mit dem Namen nicht weit kommen.“


    „Na schauen wir mal, wie weit er damit auf See kommt. Mit den ganzen hochrangigen Mitessern sind unsere Vorräte noch schneller aufgebraucht, als wir dachten“, lenkte Slazenger das Gespräch in eine ernsthaftere Richtung. Im weiteren Verlauf der Unterredung konstruierten ausnahmslos er und Miller diverse Notfallszenarien.


    O’Brian ließ sein zweites Bier halb geleert stehen und verabschiedete sich. Immerhin hatte man ihm in der prall gefüllten Mannschaftsunterkunft sein Bett gelassen. Während seine unmittelbaren Bettgenossen mit einem anscheinend umgänglichen Senator aus Chicago Poker spielten, zog O`Brian es vor, den Tag so schnell wie möglich abzuhaken. Kaum hatte er sich seiner Arbeitskleidung entledigt und die Abendtoilette hinter sich gebracht, fiel er in seine Koje und in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Das lautstarke Wortgefecht seiner alkoholisierten Nachbarn, die wegen eines falsch gegebenen Kartenblatts aneinander geraten waren, nahm er überhaupt nicht mehr war. Ebenso wenig das Geräusch einer zersplitternden Bierflasche, die auf dem Fußboden im Eifer des Gefechts zu Bruch ging.


    

  


  
    KAPITEL 7


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    27. Dezember


    


    


    


    Nam-Chol Pak saß in seiner kleinen Kabine, die wieder einigermaßen aufgeräumt und durchgetrocknet war. Ein Besatzungsmitglied hatte fast einen ganzen Tag Arbeit damit verbracht, das Wasser vom Boden aufzunehmen und in Eimern nach draußen zu befördern. Diverse Kleidungsstücke hingen an einer Leine gespannt und dünsteten die letzte Feuchtigkeit aus. Alles, was bei dem Treffer durch den Tsunami vor einigen Tagen aus den Verankerungen und Halterungen geschleudert worden war, stand und hing nun wieder an den vorbestimmten Plätzen. Der enge Raum strahlte nach dem Einsatz des Matrosen zwar keine gastliche Gemütlichkeit aus, entsprach aber immerhin dem, was man allgemein als akzeptable Unterkunft bezeichnen konnte. Wäre der kleine Raum ein Hotelzimmer nach westlichem Bewertungsstandard, hätte die Unterkunft sich den einen Stern nun redlich verdient.


    Solche Überlegungen stellte Pak allerdings nicht an. Er studierte an seinem provisorischen Schreibtisch, der nicht mehr als ein von der Wand ausklappbares Brett war, eine Seekarte. Die Karte hatte ihm der Kapitän überlassen, nachdem er ihn kurz eingewiesen hatte, wie man einen Kurs absteckte. In Paks Händen ruhten ein Zirkel und ein Lineal, vor ihm lag der Stumpen eines Bleistifts. Die Karte selber deckte ein Areal von fast 2000 Seemeilen ab und bestand aus nicht mehr oder weniger, als Angst einflößenden Tiefenangaben über den Mittelatlantischen Rücken. Unter der DA BAK SOL tat sich ein Höllenschlund auf, Dantes Inferno in pechschwarzer Tiefe.


    „Wir sind im Niemandsland“, stieß er einen leisen Seufzer aus und spielte gedankenverloren mit dem Zirkel, indem er diesen unbewusst in konzentrischen Kreisen über das imaginäre Meer wandern ließ. Es war vollkommen einerlei, ob sie mit ihrem klapprigen Gefährt einen nord- oder südöstlichen Kurs einschlagen würden. Sie würden unweigerlich auf die Rennstrecke der Kreuzfahrtgesellschaften stoßen, die ihre schwimmenden Hotels zwischen New York, den Bermudas, den Bahamas, Miami, Key West und diverse Häfen in der Karibik hin- und herjagten. Und dort sollten sie laut Anweisung aus Pjöngjang einfach nur lauern und den erstbesten Luxusliner, der eindeutig als Amerikaner auszumachen war, versenken.


    Pride of America, ging es ihm durch den Kopf. Die Pride of America hat es bereits erwischt. Eigentlich viel zu weit ab von der vorgesehenen Route. Fieberhaft rief er sich die Routendaten aus den Reisekatalogen in Erinnerung, die man ihm zu Hause unter der Bedingung ausgehändigt hatte, sie sich einzuprägen und anschließend zu vernichten. War die Pride of America nicht auf der klassischen Südamerika-Route unterwegs, also von Santiago de Chile rund um Kap Horn Richtung Buenos Aires, mit einem Abstecher zu den Falklandinseln? Oder sollte die Fahrt weitergehen von Buenos Aires Richtung Rio de Janeiero, hinein in die Karibik, und dann die Ostküste der Vereinigten Staaten hinauf?


    Er meinte seine eigene Frage mit ja beantworten zu können. Die Pride of America hatte eine halbe Weltumrundung vorgehabt, Endpunkt der mehrmonatigen Tour sollte dann New York, das Zentrum der Kapitalisten sein. An Bord waren wahrscheinlich hauptsächlich prahlerische und freizügige Modells, gierige Börsenspekulanten und betuchte Rentner gewesen, die sich im Koreakrieg ihre fragwürdigen Medaillen geholt hatten und die den Tod mehr als verdient hatten.


    Pak ließ vor seinem inneren Auge die Bilder aus den Reisekatalogen Revue passieren. Exotische Kulissen, wunderschöne Orte, festlich oder leger gekleidete Menschen, die wie selbstverständlich durch prunkvolle und protzige Kulissen wandelten. Hätte Jang diese Bilder zu sehen bekommen, wären mit Sicherheit wieder diese Gespräche über Entbehrungen aufgekommen, die man in Nordkorea zu ertragen hatte. Gespräche, die man möglichst nur in den eigenen vier Wänden führte – möglichst in der Nacht und möglichst geflüstert.


    Er rollte die Karte zusammen und klappte das Arbeitsbrett zurück an die Wand. Dann bewegte er sich Richtung Matratze, wo er sich niederließ und wie so oft die schäbige Wand anstarrte.


    Die Katastrophe der Pride of America ging ihm nicht aus dem Sinn. Eine Gänsehaut überzog ihn am ganzen Körper und es fröstelte ihn, als er die Schleichfahrt der DA BAK SOL durch das Totenmeer reflektierte. Das gewaltige Schiff der Amerikaner, aus ihm nicht bekannten Gründen unter der Flagge Panamas fahrend, musste einem Ort der Hölle geglichen haben, als die Welle hereingebrochen war und einen Teil seiner menschlichen Fracht über Bord geworfen hatte. Pak konnte sich gut das Grauen an Bord ausmalen, als der elegante Riese zur Seite abkippte und langsam aber stetig voll lief, was den Luxusliner in ein schwimmendes und nasses Grab verwandelte. Wie viele Menschen im Inneren ums Leben gekommen waren, konnte er nur erahnen. Es mussten unzählige gewesen sein, das Schiff war für fünftausend Personen plus Besatzung ausgelegt gewesen. Die Toten, die sie im Wasser treiben gesehen hatten, waren wohl nur ein Bruchteil davon gewesen. Er und Kapitän Ji hatten bei neunhundert aufgehört zu zählen.


    Was Pak irritierte war die Tatsache, dass so viele junge Leute unter den Opfern gewesen waren. Er hatte Kinder gesehen, die vielleicht sechs Jahre alt gewesen waren. Er hatte Mädchen gesehen, die noch nicht volljährig waren. Viele von ihnen waren stark übergewichtig gewesen oder zumindest mehr als gut genährt. Ein besonders perfides Bild, eine dicke Teenagerin mit entblößten Brüsten und jeder Menge Treibgut in Form von durchnässten Dollars um sich herum, jagte immer wieder wie das manifestierte Abbild einer dekadenten Hölle vor sein inneres Auge. Die Amerikaner schienen reich zu sein, unendlich reich; wenn sie es sich erlauben konnten ihre ganze Familie auf einen solchen Trip mitzunehmen. Das entsprach so gar nicht den Berichten, die er in unzähligen politischen Schulungen über sich hatte ergehen lassen müssen. Laut seinen Vorgesetzten war nur ein Bruchteil der Amerikaner wirklich reich und die überwiegende Mehrheit nagte – wie sein eigenes Volk – am Hungertuch (auch wenn man dies nicht öffentlich ansprechen durfte).


    Pak musste unwillkürlich an seine eigenen Eltern denken, die ein einfaches und hartes Landleben in der Provinz Hwanghae-pukto als Zimmerleute führten und Mitglieder der Partei der Arbeiter Nordkoreas waren. Sie hatten all ihre Ersparnisse aufgebracht, um ihm durch Bestechung eine Offiziers-Laufbahn bei der Marine der Koreanischen Volksarmee zu ermöglichen. Obwohl Pak sich als eher durchschnittlicher Schüler während der Ausbildung erwiesen hatte, hatten ihn seine Vorgesetzten aufgrund seines verschwiegenen und zurückhaltenden Wesens schließlich auf eine Fregatte der Najin-Klasse entsandt, um bei der Verteidigung der Küste seinen Dienst zu verrichten. Von dort hatte man ihn schließlich in diverse politische Kaderschmieden geschickt, um ihn auf Linie mit dem realsozialistischen Parteidenken zu bringen.


    Und nun war er hier, auf seiner ersten Mission außerhalb der territorialen Grenzen der Demokratischen Volksrepublik Korea; allein mit sich und seinen Gedanken und der Frage, welchen Sinn das alles ergab und was Jang wohl gerade machte. Da ihm noch gut zwanzig Minuten blieben, bis Kapitän Ji auf seine Order hin die Musik anstellte und die Aegukka, die Nationalhymne, abspielte, griff er zu Kugelschreiber und Tagebuch und befreite sich schreibend von der Last der bedrückenden Erlebnisse.


    Meine geliebte Jang,


    heute erst finde ich die Kraft, um dir von weiteren schlimmen Ereignissen zu berichten, die sich hier zugetragen haben. Wir haben den Tod gesehen, tausendfach, in Form eines gekenterten amerikanischen Schiffs, welches in ruhiger See vor unseren Augen hinab auf den Grund des Ozeans sank. Kapitän Ji, mit dem ich kaum mehr rede als mit dem Briefträger in unserem Bezirk, rief mich an Deck und gab mir sein Fernglas. Ich habe Menschen gesehen, die sich zuvor womöglich verzweifelt bis zur letzten Sekunde an die Reling geklammert haben, bevor ihnen die Kräfte ausgingen und sie in die Fluten stürzten und ertranken. Ein qualvoller Tod, dem man im Grunde nicht mal seinen Feinden wünscht. Unzählige Leichen trieben in der ruhigen See und ich bin mir sicher, dass ihr Tod die Rache für ein verschwenderisches Leben im Luxus war. Die Welle hat sie geholt und garantiert niemanden am Leben gelassen. Der Kapitän und ich haben uns angeschaut und sind dann schweigend abgedreht. Ich durfte das Leben unserer Leute nicht gefährden, wir hätten ohnehin keine Überlebenden mehr gefunden. Und wenn, hätten wir sie keinesfalls an Bord nehmen dürfen, schließlich sind sie unsere Feinde und ich durfte die Sicherheit meiner Mannschaft nicht aufs Spiel setzen. Es war eine Entscheidung, die mir nicht ….


    Nun, wie auch immer, wir sind abgedreht und haben den Ort des Schreckens hinter uns gelassen. Die Pride of America - was übersetzt Der Stolz Amerikas heißt - ist nun Geschichte. Wir selber werden mit der DA BAK SOL ebenfalls Geschichte schreiben, denn unsere Fahrt setzt sich fort. Noch leuchtet der Himmel über uns rot und es ist unerträglich heiß. Wir haben weiterhin keine Verbindung zur Außenwelt; wir haben auch keine weiteren Schiffe oder gar Flugzeuge gesehen. Unseren eigenen Toten haben wir die letzte Ehre erwiesen und sie auf See bestattet. Es war ein bedrückendes Ritual, dem der Rest der Mannschaft an Deck beiwohnte. Keiner sprach ein Wort und ich verzichtete auf eine Rede. Danach vergingen Stunden des Schweigens.


    Liebe Jang, es kommt mir vor, als wenn die Erde seit meiner Abreise und unserem letzten Kuss zu einem einsamen Ort geworden ist, auf dem es nur noch dich und mich gibt. Ich habe Heimweh.


    Ich verzehre mich danach, dich in den Armen zu halten und dich zu spüren; den Duft deiner Haut zu riechen und das Lachen in deinen Augen zu sehen. Könnten wir doch nur beieinander sitzen und uns ein festliches Mahl gönnen. Samgyeopsal wäre nicht schlecht, so denn die Metzgereien bei uns gerade Schweinefleisch vorrätig haben. So wie du es zubereitest, schmeckt es mir immer am besten. Und ein Glas feuriges Soju dazu, falls du gestattest.


    Meine geliebte Jang, es gäbe so viel zu berichten, so fern der Heimat. Doch muss ich in wenigen Augenblicken die Besatzung antreten lassen und ihnen Hoffnung spenden, auf dass sich bald schon unsere Mission erfüllen wird. Ich berichte dir weiter, so denn alles ein gutes Ende nimmt und wir unser Ziel erreichen. Unser Antrieb ist vollständig repariert und wir können wieder volle Fahrt aufnehmen.


    Ich denke an Dich und unser Kind, immerzu, jede Minute. Du bist in meinem Herzen und ich sehe dich gerade lachend in einem kleinen Boot sitzen, mit dem ich dich über den Taedong rudere. Wir legen auf Ssuk an und legen uns ins Gras. Ich pflücke dir eine Lotusblüte und stecke sie dir ins Haar. Du siehst wunderschön aus.


    Meine geliebte Jang, bald werden wir uns wiedersehen!


    Tausend Küsse – ich liebe dich!


    


    Pak spazierte mit Jang in Gedanken noch einen Moment über die Ssuk-Insel inmitten Pjöngjangs und kehrte dann in die Realität zurück. Er verstaute sein Tagebuch, schaute auf die Uhr, trat vor einen kleinen Spiegel und richtete sein äußeres Erscheinungsbild. Dann öffnete er das Schott zum engen und dunklen Gang, der ihn mit Dieselgeruch empfing.


    Der Koch kam ihm entgegen und schleppte mehrere Flaschen Mineralwasser in seine kleine Kombüse, nicht ohne sich tief vor Pak zu verbeugen. Pak verzichtete auf jegliche Form der Begrüßung und sah dem Mann zu, wie dieser die Flaschen in einem einfachen Regal stapelte. Die Wasserflaschen hatte Pak selber aus dem Meer gefischt, als sie durch die Leichen- und Treibgutberge an der Unglücksstelle der Pride of America gefahren waren. Die vielen im Wasser umher schwimmenden Dollars hatte er bei dieser Aktion ignoriert. Auch Kapitän Ji hatte keine Anstalten unternommen, um das nutzlos gewordene Geld des Klassenfeindes aufzusammeln. Sein Blick hinter der Schutzbrille war wie immer undurchdringlich gewesen; sein Gesicht eine einzige erstarrte Maske. Den Gedanken, einen Stoßtrupp zum Wrack zu schicken, um nach Vorräten zu suchen, hatte er gleich wieder aufgegeben. Zu groß erschien ihm die Gefahr, einen zur Verfolgung der eigentlichen Ziele unentbehrlichen Teil seiner kleinen Mannschaft dem Grauen und den Gefahren auszusetzen, die in dem gekenterten Riesen lauerten. Ein Stück weit widerstrebte es auch seiner Natur, sich zwischen Tod und Verwesung an den Mitbringseln der nicht mehr unter den Lebenden weilenden Klassenfeinde zu bereichern.


    Auf der im Halboval angeordneten Brücke angekommen, betrachtete Pak im Rücken des Kapitäns diesen beim Verrichten seiner Arbeit. Ji drehte sich mit dem offensichtlich ausgefahrenen Seerohr langsam um die eigene Achse.


    Durch einige zerkratzte Bullaugen fiel glühendes rotes Licht ein. Durch die ungewöhnliche Beleuchtung von außen erinnerte die Brücke mehr an den Arbeitsplatz vor einem Brennofen in einem Stahlwerk, als an ein U-Boot der nordkoreanischen Marine.


    „Nun, Genosse Kapitän, was gibt es dort draußen zu sehen?“, fragte Pak mit fester Stimme. Der Rudergänger und zwei weitere Männer der Besatzung drehten sich unmittelbar um, da sie sein Kommen nicht bemerkt hatten. Es wurden knappe und zackige Grüße ausgetauscht. Kapitän Ji verzichtete auf das militärische Ritual und rieb sich das Kinn. Er beantwortete Paks Frage stattdessen mit einer Gegenfrage.


    „Sie sind pünktlich auf die Minute, Genosse Pak. Soll ich die Hymne spielen? Wir freuen uns auf Ihre staatspolitische Unterrichtsstunde. Über was referieren Sie heute für uns? Über die großen maritimen Errungenschaften und militärtechnischen Leistungen unseres geliebten Führers?“


    Pak meinte einen deutlich zynischen Unterton herauszuhören, war sich aber nicht sicher. Vielleicht war es der Enge des Bootes geschuldet, das er langsam anfing Gespenster zu sehen. Dass es in den ganzen Wochen der nahezu zölibatären Enthaltsamkeit; dem Verlust einiger Besatzungsmitglieder, der drückenden Enge und der Ungewissheit über den allgemeinen Stand der Dinge noch keine ernsthaften Auseinandersetzungen oder gar eine Meuterei gegeben hatte, grenzte fast an ein Wunder. Pak hoffte nur, dass es nicht gerade der Kapitän war, der als Erster begann durchzudrehen.


    „Nun, Genosse Kapitän, heute werde ich tatsächlich etwas über unseren geliebten Führer erzählen. Über seine heldenhaften Tätigkeiten und seine vielen errungenen Orden und Auszeichnungen, die uns alle ein Ansporn sein sollten. Ich werde über das Große Kreuz für Verdienste um die Nation, über die Medaille zum 65. Siegestag im Großen Vaterländischen Krieg und über seinen Ehrenvorsitz im Verein für angewandte Ökologie berichten. Sollte mir die Zeit reichen, erwähne ich auch noch seinen Orden, den er als Verteidiger der Gerechtigkeit und des Friedens trägt. Ich darf Ihnen versichern, es wird eine kurzweilige und sehr informative Stunde für uns alle hier.“


    „Da bin ich mir sicher“, versetzte Kapitän Ji kurz und bündig.


    „Nun denn, fahren Sie das Seerohr ein und spielen Sie die Hymne“, forderte Pak sein Gegenüber auf.


    Yong-Jo Ji fasste an die Handgriffe des Periskops und wollte diese gerade nach oben einrasten lassen, als etwas im Gesichtsfeld des Gerätes seine Aufmerksamkeit erregte.


    „Nanu?“


    Angestrengt schaute der Kapitän in den Apparat und vollführte in Zeitlupe eine halbe Drehung um die eigene Achse. Er nahm kurz den Kopf zurück, um sich die Augen zu reiben. „Das darf doch nicht wahr sein“, entfuhr es ihm.


    Pak schritt an dessen Seite und wollte ebenfalls wissen, was es denn Interessantes zu sehen gab oberhalb der Wasserlinie.


    „Läuft uns geradewegs ein amerikanisches Kreuzfahrtschiff vor die Rohre?“


    Der Kapitän stieß einen leisen Pfiff aus. „Sehen Sie selber, Genosse Politoffizier!“


    Pak legte sein Gesicht ganz eng an das Periskop. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Helligkeit über dem Wasser zu gewöhnen. Eine ganze Minute verstrich, in der er zu keiner Regung fähig war. Wie hypnotisiert löste er sich von dem Seerohr und blickte den Kapitän an.


    „Sagen Sie mir, dass ich mich irre!“


    Ji verzog seine Lippen zu einem schmalen Strich. Seine Antwort war nicht mehr als ein Flüstern. „Sie irren sich nicht, wir haben beide das gleiche gesehen.“


    Noch einmal blickte Pak durch den Prismenspiegel. Wenn das, was er dort draußen sah, keine Halluzination oder Fata Morgana war, hatten sie soeben ein auf dem Wasser treibendes Flugzeugwrack gesichtet. Ein Flugzeug, welches am Rumpf die Aufschrift United States of America und am Heck das Sternenbanner trug. Eine weiß-blau lackierte Boeing 747, auf der zudem ein markantes Wappen aufgemalt war.


    Es war zweifelsohne eine US-Regierungsmaschine. Allerdings nicht irgendeine. Es war die Maschine des amerikanischen Präsidenten.


    Es war die Air Force One.


    


  


  
    KAPITEL 8


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    28. Dezember


    


    


    Der Präsident hat einen festen Händedruck und wirkt verbindlich. Ein richtiger Kumpel. Er hat mir tatsächlich die Hand geschüttelt und mich mit meinem Namen angesprochen, den er im Halbdunkeln von meinem Namensschild auf der Brust abgelesen hat. Hätt’ ich mir nie träumen lassen. Leider kann ich niemand damit beeindrucken. Alle, die mich auf dieser letzten Reise begleiten, genießen das gleiche Privileg seiner Gegenwart.


    


    O’ Brians Gedanken überschlugen sich, als er sich am Abend eine Viertelstunde Zeit nahm, um sein Tagebuch auf den neusten Stand zu bringen. Er musste einfach auf Papier festhalten, was ihn tagsüber bewegt hatte. Die Rede des Präsidenten hatte dabei eine große Rolle gespielt. Die Rede – und ein kleiner Hund.


    Am Morgen nach seiner Bergung hielt der oberste Dienstherr eine Ansprache, die keinen an Bord unberührt ließ. Keine leichte Aufgabe in dieser ausweglosen Situation, wie O`Brian befand.


    Der Präsident machte keinen Hehl daraus, dass alle an Bord über kurz oder lang sterben würden, wenn nicht ein kleines Wunder geschähe. Bald würden alle Vorräte ausgehen, zuerst Fleisch und Gemüse, dann der Rest. Am längsten würden die Reaktoren arbeiten, aber das würde letztendlich niemand mehr mitbekommen. Um sich nicht einfach diesem Schicksal zu beugen, würde er, der Präsident der Vereinigten Staaten, mit dem Führungsstab alle Alternativen genauestens prüfen. Obwohl Johnson versuchte, keine falschen Hoffnungen aufkommen zu lassen, schloss er seine Rede mit der Einschätzung, die Lage sei sehr ernst, aber nicht hoffnungslos.


    Was Ted O‘Brian betraf, weckte das Shake Hands mit dem Präsidenten nach dessen Ansprache neue Energien. Dieses Erlebnis vertraute er seinem provisorischen Tagebuch an:


    Ich habe jetzt eine neue Aufgabe. Zwar nur eine kleine, aber die verheißt immerhin etwas Abwechslung. Und sie wurde mir von höchster Stelle übertragen, von der First Lady persönlich. Ihr Pudel hat einen Narren an mir gefressen. Und sie hat im Moment ganz offensichtlich anderes im Kopf, als mit der kleinen weißen Ratte zu spielen und Gassi zu gehen. Ist ja auch eine riesen Sauerei, so ein Viech auf unserem U-Boot. Hat natürlich gleich nach der feierlichen Übergabe in der Ecke des oberen Gangs sein Geschäft gemacht und ich durfte es mit einer Küchenrolle aufwischen. Hätte ihn verdreschen können, aber dann hat er mich so unschuldig angeguckt mit seinen schwarzen Knopfaugen. Als ob er sagen wollte: „Ich hab doch gar nichts Unrechtes getan, was blieb mir anderes übrig?“ Stimmt ja auch irgendwie, er kann ja am wenigsten dafür, dass es keine Rasenflächen gibt und der Rest von Amerika jetzt als Konzentrat in einer Blechdose im Atlantik rumkurvt. Der Kleine hat ordentlich Angst vor all den Aggregaten und Kontrollleuchten. Auch die ganzen fremden Geräusche machen ihm Angst. Über Gitterroste muss ich ihn immer tragen.


    Als O'Brian seine Aufzeichnungen niederschrieb, konnte er über die zweifelhafte Ehre, den Hund des Präsidentenpaares zu hüten, bereits schmunzeln. Im ersten Moment hatte er sich allerdings ziemlich vor den Kopf gestoßen gefühlt.


    „Oh, er scheint Sie zu mögen“, hatte die First Lady bei einer Zufallsbegegnung geäußert, als Pinky an O`Brians Hosenbein geschnüffelt hatte und sich anschließend kraulen ließ. „Er ist normalerweise eher scheu. Scheu und natürlich sehr wählerisch.“


    Natürlich …


    „Ich sehe eine große Aufgabe von nationalem Interesse auf Sie zukommen. Hiermit befördere ich sie zu seinem Leibwächter.“


    O`Brian hatte nicht gewusst, was er antworten sollte. Ebenso wenig hatte er genug Geistesgegenwart besessen, um die Frage zu klären, ob er gerade das große Los oder die Arschkarte der Woche gezogen hatte.


    „Äh, wirklich, Mrs. President? Meinen sie, dass ich der Richtige für den Job bin?“


    „Oh, ja, Pinky und ich kennen uns mit Menschen aus. Sie haben ein weiches Herz und einen fürsorglichen, wachen Blick. Außerdem haben sie einen sauberen Job hier unten und offensichtlich gerade nicht viel zu tun. Genau das brauchen wir in dieser Situation“


    „Äh, wenn sie mir wirklich Ihren kleinen Liebling überlassen wollen, ist mir das, äh, eine besondere Ehre. Ich werde sie nicht enttäuschen.“


    „Davon gehe ich aus.“


    Der Rest der Begegnung war im Nachhinein betrachtet wie in einem billigen Slapstick abgelaufen. Der Präsident war mit Kapitän Hudson zufällig um die Ecke gebogen und hatte dabei fast seine eigene Frau umgestoßen. Einer der hochhackigen Absätze der First Lady hatte sich um Haaresbreite in Pinkys Pfote gebohrt, wenn O`Brian nicht so reaktionsschnell reagiert und den Hund zur Seite gezogen hätte.


    „Oh“, hatte sich der Präsident bei O`Brian mit seinem besten staatsmännischen Lächeln entschuldigt, „Jetzt haben sie soeben den Weltfrieden gerettet. Zumindest den zwischen meiner Frau und mir. Sie müssen nämlich wissen, dass Pinky das Ein und Alles für die First Lady ist.“


    „Ach ja?“


    Nach einem kräftigen Händedruck von Johnson war O`Brian um die wertvolle Erkenntnis reicher, dass auch Präsidenten Schwitzhände haben konnten, von ihrer Gattin in Gegenwart Anderer bisweilen in der dritten Person sprachen, und sich schicksalhafte Begegnungen in Sekundenbruchteilen abspielen konnten.


    Das Zusammentreffen war beendet, bevor es richtig begonnen hatte. Und O`Brian war per Zufallstreffer zum Bodyguard für den First Dog ernannt worden.


    Dabei möchte O`Brian diese Sorte Hund eigentlich nicht besonders. In seinen Augen verkörperten sie allesamt völlig überzüchtete und dumme Geschöpfe. Für die weißen Exemplare galt das sogar doppelt und dreifach. Doch jetzt saß das Tier vor ihm und himmelte sein neues Herrchen mit heraushängender Zunge und leuchtenden Augen unablässig an.


    „Wie heißt du noch gleich? Pinky. Pinky sei schön brav, dein neues Herrchen muss arbeiten.“


    Pinky folgte ihm unter seine Instrumententafel und wedelte unablässig mit dem Stummelschwanz. Als sich O`Brian rücklings an einigen Relais zu schaffen machte, wanderte die Hundezunge wie ein Wischmopp über sein Gesicht.


    „Pfui, Pinky, nicht sabbern. Dummer Pudel!“


    O’ Brian hatte das Arbeiten über Kopf fürs Erste satt und entschied, dass eine Runde Gassi gehen eine willkommene Abwechslung darstellte. Sollte währenddessen halt jemand anders diese nervtötende Arbeit am Sonar übernehmen. Gerne nahm er diesbezüglich den verächtlichen Blick des Ersten und einiger tuschelnder Kameraden in Kauf.


    Der Tag war wie im Flug vergangen, wobei sich Arbeit und Vergnügen die Waage gehalten hatten. Aus einem unerfindlichen Grund hatte der Hund es in wenigen Stunden geschafft, einen wunden Punkt in O`Brian zu treffen. Während allerorts das Unabwendbare allmählich die Seelen in Schraubzwingen presste, löste sich etwas in O`Brian, was er nicht für möglich gehalten hatte: seine eigene Beklemmung im Angesicht des nahenden Todes. Mit sanften Bewegungen kraulte und streichelte O`Brian den kleinen Gefährten, wobei er am Ende des Tages feststellte, dass es eigentlich Mariam war, auf die er seine Liebe über Umwege zu übertragen versuchte.


    So verrückt es klingen mag, hielt er kurz vor dem Einschlafen seine Gedanken auf Papier fest, es ist schön zu wissen, wenn man gebraucht wird und Zuneigung verschenken kann. In der ganzen Zeit an Bord, und insbesondere nach dem Meteor, ist dies der erste Tag, an dem ich mich wirklich gebraucht fühle. Dieser kleine Hund, Pinky, kann niemals ein Ersatz für Mariam sein. Aber in seinen Augen erkenne ich das Reine und die Unschuld. Und das erinnert mich so sehr an sie.


    


    Auf seinem Bett sitzend dachte O`Brian noch lange über diesen Tag nach. Niemals hätte er es für möglich gehalten, solche Gefühle in sich zu tragen, geschweige denn zu Papier zu bringen. Als die First Lady eine Ordonanz schicken ließ, um Pinky in sein Nachtquartier abzuholen, kreuzten sich zwei Augenpaare, die einander ohne Worte zu verstehen schienen.


    Manchmal, beendete O`Brian seine Aufzeichnungen des Tages, ist das Leben ganz schön auf den Hund gekommen …


    

  


  
    KAPITEL 9


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    28. Dezember


    


    Eine Stunde nach Sichtung der Air Force One hatte sich die DA BAK SOL bis auf eine halbe Meile der von gelben Pylonen getragenen und – bis auf die abgerissenen Triebwerke – vollkommen intakt aussehenden Boeing genähert. Die majestätische Linienführung der 747 offenbarte auch durch das zu einem Drittel ausgefahrene Periskop einen atemberaubenden Anblick. Pak bekam gar nicht genug davon und ließ sich nur widerwillig von Kapitän Ji zur Seite drängen, als dieser die letzten Anweisungen für das behutsame Annäherungsmanöver gab.


    „Wir wissen nicht, wer sich unter Wasser oder gar an Bord aufhält. Ich halte es nicht für ratsam, jetzt aufzutauchen“, gab der Kapitän seine Einschätzung zur Lage.


    „Hmh, wenn der Feind in der Nähe wäre, hätte er uns längst mit einem Torpedo versenkt“, erwiderte Pak. „Wenn durch diese Störungen in der Atmosphäre sämtlicher Funkkontakt unmöglich ist und wenn auch die amerikanischen U-Boote nicht in der Lage sind ihren Funk und ihr Sonar einzusetzen, dürfte uns keine Gefahr drohen. Wir sollten uns diese historische Möglichkeit nicht entgehen lassen und die Nordkoreanische Flagge auf dieser Maschine hissen. Wir sollten eindringen und in unseren Besitz bringen, was wir in die Hände bekommen. Heute können wir zu Helden werden – auch wenn wir dabei unser Leben aufs Spiel setzen. Dieser Tag wird in die Geschichtsbücher der ganzen Welt eingehen!“


    Pak triumphierte und sah sich in naher Zukunft mit Orden und Auszeichnungen dekoriert. Er sah sich vor den Delegierten in der Mansudae Assembly Hall stehen, um von einem hohen Funktionär der DKRP als Held der Arbeit geehrt zu werden. Vielleicht würde ihm der geliebte Führer höchstpersönlich den Orden verleihen.


    „Genosse Politoffizier“, unterbrach ihn Ji in seinen Träumereien, „ich kann keinen Mann entbehren, falls Sie tatsächlich vorhaben, die Maschine des Feindes zu entern. Nach dem tragischen Tod einiger Besatzungsmitglieder ist nun alles verbliebene Wissen an Bord gefragt, um sicher in unser geliebtes Land zurückzukehren. Wir brauchen jeden Mann, wir brauchen jede helfende Hand. Sollte dort drüben auch nur ein Amerikaner an Bord sein, der im Besitz einer panzerbrechenden Waffe ist, so hat er leichtes Spiel. Er kann die DA BAK SOL beim Auftauchen durchlöchern und uns an Ort und Stelle versenken.“


    Pak dachte fieberhaft nach. Ganz Unrecht hatte der Kapitän nicht. Allerdings: Wenn man es schon bis hier her geschafft hatte und quasi im Vorzimmer des amerikanischen Präsidenten saß, sollte man auch den Mut aufbringen und bis zum Ziel durchmarschieren.


    „Genosse Kapitän, ich habe einen Vorschlag zu unterbreiten. Wir steigen beide durch die Druckkammer aus und tauchen hinüber. Ohne sie wird es unserer aufopferungsvoll dienenden Besatzung nicht gelingen, die DA BAK SOL heil zurück in unser Vaterland zurück zu bringen. Und ohne mich dürfte es kaum möglich sein, den Beweis zu erbringen, dass wir tatsächlich hier gewesen sind. Wir steigen also aus und schwimmen zur Air Force One. Nimmt man uns fest, wird unsere Regierung alles unternehmen, um uns aus den Fängen der Imperialisten freizukaufen. Hält sich niemand mehr an Bord auf, fotografieren wir uns zum Beweis gegenseitig und nehmen wertvolle Dokumente mit, die unseren tollkühnen Wagemut unterstreichen. Werden wir erschossen, so sind wir in höchster Erfüllung unserer soldatischen Pflicht gestorben. Kapitän Ji, ich zähle ganz auf Ihre Loyalität dem geliebten Führer gegenüber.“


    Pak hatte den letzten Satz extrem laut betont, damit die umstehenden Männer alles ganz genau mitbekamen. Zog Ji jetzt den Schwanz ein, würde er als Vaterlandsverräter gelten. Und was solchen Leuten in der Heimat drohte, kannte man allgemein aus Gerüchten.


    Was an den Gerüchten allerdings dran war, entzog sich Paks Kenntnis und wenn er ehrlich war, wollte er es auch gar nicht wissen. Alles, was ihn im Moment interessierte, war ein erfolgreiches Gelingen der Mission. Ein amerikanisches Kreuzfahrtschiff zu versenken und in den Augen mancher zum Mörder zu werden, war die eine Sache. Zum unsterblichen Helden in den Geschichtsbüchern zu werden, weil man ein Symbol amerikanischer Macht in Besitz und anschließend versenkt hatte, war die andere Sache. Wenn er und Jang durch diesen ehrenhaft erlangten Ruhm zu einer größeren Wohnung kommen sollten, war es die Sache allein schon wert.


    „Nun, Genosse Kapitän, wie lautet Ihre Entscheidung?“


    Ji lachte einmal lauthals auf. Für ihn war Pak noch vollkommen grün hinter den Ohren und hatte nicht die geringste Ahnung, wie es um das Ansehen Koreas in der Welt wirklich bestellt war. Im Laufe seiner militärischen Karriere hatte Ji oft genug Informationen über den Klassenfeind bekommen, die ihn an der Richtigkeit seines ideologisch angestachelten Tuns hatten zweifeln lassen. Das Problem war nur, dass man mit niemanden, noch nicht einmal mit der eigenen Ehefrau, über solche Dinge reden konnte. Im Laufe der Zeit arrangierte man sich mit dem ganzen aufgeblasenen Einschüchterungsapparat und spielte das Spiel der Politbonzen mit. Im Laufe der Zeit vergaß man ganz einfach, dass man für ein diktatorisches Regime diente und falschen Idealen hinterher jagte. Man kehrte einfach seine Verbitterung nach innen und erfreute sich an den kleinen Dingen des Lebens.


    Für Yong-Jo Ji würde sich die letzte kleine Freude in seinem Leben ergeben, wenn er zurück in der Heimat war und am Grab seiner Frau, der man eine ordentliche medizinische Behandlung verweigert hatte, eine letzte Träne vergießen konnte. Anschließend würde er in seine Wohnung fahren, die Ausgehuniform anlegen, sich in die Innenstadt von Pjöngjang begeben, vor eine überlebensgroße Statue des geliebten Führers auf dem Kim-Il-sung Platz urinieren und sich vor dem Zugriff der Parteispitzel eine Kugel in den Kopf jagen.


    „Genosse Pak, Ihr Plan ist eine großartige Idee. Steigen wir in die Tauchanzüge und bringen wir Ruhm und Ehre über unser Vaterland!“


    

  


  
    KAPITEL 10


    Atlantischer Ozean


    Amerikanische Präsidentenmaschine Air Force One


    28. Dezember


    


    Sie waren drin. Perlend glitt das Wasser von den altmodischen Neoprenanzügen und hinterließ dunkle Flecken auf dem edlen beigefarbenen Teppichboden der Präsidentenmaschine. Noch nie in ihrem Leben hatten Pak und Ji ein solch luxuriös ausgestattetes Flugzeug gesehen. Fast schämten sie sich, in derart martialischem Aufzug die Air Force One betreten zu haben.


    Während sie sich gegenseitig mit den mitgeführten chinesischen Typ 59 9-mm-Pistolen absicherten und die Taucherflossen in zwei weich gepolsterten Sitzen ablegten, war es Pak, der als Erster das Schweigen brach und den Kapitän sachte an die Schulter tippte.


    „Vielleicht sind noch welche von denen an Bord. Hinten. Oder im Oberdeck. Mit einem auf die Lippen gelegten Zeigefinger mahnte er zur Ruhe und Achtsamkeit.


    Zwanzig Minuten später stand fest, dass die Maschine vollkommen aufgegeben worden war. Irgendwo hatte Ji einmal ein Dossier gelesen, wonach die Air Force One – im Gegensatz zur zivilen Ausführung im Liniendienst – knapp einhundertfünfzig Passagiere aufnehmen konnte. Die großzügige Anordnung der Sitzreihen und die durch Trennwände aufgeteilten Sektionen ließen den Schluss zu, dass das Dossier der Wahrheit entsprach.


    „Ob sie voll besetzt war?“, wollte Pak wissen, der aus dem Staunen gar nicht mehr rauskam.


    „Den zurückgelassenen Gegenständen auf den Sitzen nach zu urteilen sieht es ganz danach aus“, antwortete Ji. „Es fragt sich nur, wo die alle hin sind. Eine solche Größenordnung an Passagieren kann kein U-Boot aufnehmen. Nicht einmal eines aus der Ohio-Klasse. Zumindest nicht über einen längeren Zeitraum.“


    „Seltsam.“


    Die Männer durchstöberten die einzelnen Räume und Büros. Pak entdeckte eine kleine Bibliothek mit den Werken der Weltliteratur. Auch die aktuellen Gegenwartsautoren waren dabei. Von den meisten Schriftstellern hatte er noch nie etwas gehört. Er durchblätterte einige Bildbände und war von der Schönheit der Welt fasziniert. Er fand mehrere Lexika und versuchte innerhalb von zwanzig Minuten, sich das gesamt Wissen der Welt einzuverleiben; ein Plan, der natürlich zum Scheitern verurteilt war. Er fand Dokumentationen der Vereinten Nationen, Dossiers über einzelne Länder, sowie eine umfangreiche Sammlung an Musikvideos und Spielfilmen. Zahlreiche Zeitschriften stapelten sich von A-Z sortiert in Regalfächern. Als er zur aktuellen Ausgabe des Playboys griff, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Im Westen ließen sich Frauen unverhüllt und in anzüglichen Posen fotografieren.


    Pak durchforstete einen Stapel aktueller Zeitungen, unter anderem die Washington Post, die Frankfurter Allgemeine Zeitung, Le Figaro, The London Times, La Stampa, Nowaja Gaseta und Prawda, China Daily, Jedi`ot Acharonot und zahlreiche weitere, deren Namen ihm absolut nichts sagten. Bei einem schweizerischen Titel, der für ihn den unaussprechlichen Namen Neue Zürcher Zeitung trug, sah er auf der letzten Seite ein Bild des geliebten Führers, der mit seinem Gefolge anscheinend im großen Stil einkaufte. Weil er die Bildunterschrift nicht verstand und er eine Ausgabe der Pyongyang Times auf die Schnelle nicht fand, griff er zur Ausgabe des Klassenfeindes, zur Korea Times, in der Hoffnung dort etwas im Innenteil zu finden. Nach kurzem Blättern wurde er fündig. Ausgiebig berichtete das Blatt über eine sündhaft teure Shopping-Tour des geliebten Führers in Hongkong.


    Verärgert warf Pak das Blatt auf den Boden und stieß einen Fluch aus. „Billige Propaganda!“


    Er verdrängte die Vorstellung, dass der Führer einen derartigen luxuriösen Lebenswandel pflegte, während sein Volk Hunger litt. Erst als er sich umdrehte, merkte er, dass Ji ihm die ganze Zeit über die Schulter geschaut hatte.


    „Interessant, oder?“


    Pak verzichtete auf jeglichen Kommentar und signalisierte mit einer Geste, dass die Zeit drängte.


    In der Suite des Präsidenten ließ sich Pak das erste Mal fotografieren, nachdem Kapitän Ji eine veraltete Pentax-Digitalkamera aus einem wasserdichten Beutel entnommen hatte. Da die Tür zum sich anschließenden privaten Schlafgemach weit offen stand und einen Blick auf das komfortable Bett freigab, konnte sich Ji eine bissige Bemerkung nicht verkneifen:


    „Soll ich vielleicht noch eins machen, auf dem Sie den Pyjama mit dem Präsidentenwappen tragen?“


    Pak strafte ihn daraufhin mit einem missbilligenden Blick.


    „Weiter!“


    Die Männer näherten sich dem wichtigsten Bereich an Bord, der elektronischen Kommunikationszentrale. Ein spezielles Digitalschloss versperrte den Zutritt, die Tür gab nicht einen Millimeter nach. Anscheinend war die Besatzung geistesgegenwärtig genug gewesen, diesen Trakt abzuschotten, um etwaige dahinter verborgene Geheimnisse vor neugierigen Blicken zu schützen.


    „Wenn wir die aufbekommen, kommen wir vielleicht an irgendwelche Raketencodes“, meinte Pak sichtlich erregt.


    „Unwahrscheinlich“, entgegnete Ji. „In der Nähe des Präsidenten hält sich immer ein ranghoher Offizier auf. Er trägt den sogenannten Nuclear Football. Das ist ein Aktenkoffer, in dem sich die Codes für alle land-, luft- und seegestützten Atomsprengköpfe befinden. Ist allgemein bekannt, lernt man auf der Militärakademie.“


    Pak verstand den Seitenhieb nur zu gut. Solches Wissen hatte man ihm nicht beigebracht. Drei Jahre zur See als einfacher Mannschaftsgrad hatten ihm nichts genutzt, um in die Kenntnis solcher Dinge zu gelangen. In der Wertschätzung von Ji musste sein Status als Politoffizier dem eines Bibimbap-Verkäufers in einer öffentlichen Reisküche gleichkommen. Er erwog kurzfristig, die Bemerkung des Kapitäns in seinem offiziellen Abschlussbericht zu erwähnen. Damit konnte man Leute ziemlich leicht in Ungnade fallen lassen.


    Noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, lenkte ihn Ji ab. „Wir bekommen Besuch.“


    Pak fuhr herum und sah in gut einer Meile Entfernung auf der Steuerbordseite einen sich nähernden schwarzen Punkt. Es war ein kleines Boot, was anscheinend ziemliches Tempo machte. Wer könnte das sein?


    „Amerikaner?“


    „Anzunehmen.“


    „Und jetzt?“


    „Schlage ich vor, den Rückzug anzutreten. Unser Boot liegt Backbord, wir könnten unentdeckt bleiben und später zurückkehren.“


    Pak dachte nach. Wer auch immer an Bord kommen würde – sei es um Proviant aufzunehmen, Spuren zu verwischen, Kontakt mit der Außenwelt herzustellen oder etwas Vergessenes abzuholen –, würde dies wahrscheinlich nicht ohne Mitführen von Waffen tun.


    „Und wenn es keine Amerikaner sind?“


    „Genosse Politoffizier, wer auch immer dort kommt: Es werden wohl kaum die Piloten sein, die versuchen die Maschine wieder zu starten.“


    Pak kam sich zu Unrecht belehrt vor. Natürlich wusste er selber, dass der 747 die Triebwerke fehlten und ein Start aus dem Wasser selbst mit diesen vollkommen unmöglich war.


    „Kapitän, das könnten Plünderer, Vandalen, oder einfach nur Piraten sein. Die könnten extremen Schaden anrichten.“


    „Was Sie nicht sagen.“


    „Genosse Kapitän, ich ermahne Sie! Ihre scharfe Zunge missfällt mir.“


    Ji grinste und kam mit seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das von Pak heran. In seinen Augen blitzte die pure Verachtung auf.


    „Hören Sie, Genosse Politoffizier! Wer auch immer da kommt: Ich verlasse jetzt diesen schwimmenden Palast und kehre zu meiner Besatzung zurück. Wenn Sie sterben möchten: bitteschön! Ich kann mir diesen Luxus im Moment nicht erlauben, weil meine Männer ohne meine Hilfe nicht in die Heimat zurückfinden. Und dort warten Frauen und Kinder auf sie.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte sich Ji um und marschierte Richtung Kabinenmitte, wo die Notausstiegtür zur Backbordtragfläche offen stand. Pak sah ihm wütend nach, bebend vor Zorn.


    „Ji!“


    Der Kapitän drehte sich um. „Was ist noch? Wollen Sie mich etwa erschießen? Oder soll ich noch ein Foto machen? Ein letztes Bild von Ihnen, auf dem goldenen Klo des amerikanischen Präsidenten, mit unser Nationalflagge über dem Wasserabzug?“


    Pak ballte die Hände zu Fäusten und stieß einen Fluch aus. Von seiner Stirn mäanderte der Schweiß in Strömen und lief ihm in die brennenden Augen. Was sich dieser Mann einbildete, ging über Befehlsverweigerung hinaus. Es grenzte an Insubordination; es stellte Paks gesamte Existenz und den Sinn der Mission in Frage. Aus seinen Worten klang nun seinerseits tiefste Verachtung:


    „Wenn wir Beide das hier überleben sollten, bringe ich Sie vor ein Tribunal. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie nie mehr ein Kommando bekommen.“


    Yong-Jo Ji ließ seine gelben Zähne aufblitzen.


    „Wissen Sie was, Genosse Pak? Das ist mir egal.“


    Pak nahm die Pistole hoch und zielte direkt auf den Kopf des Kapitäns. „Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen eine derartige Ungeheuerlichkeit auszusprechen? Was Sie da sagen, ist Hochverrat am Vaterland.“


    Ji blieb vollkommen ungerührt und zog in aller Seelenruhe seine Taucherflossen an. Die bereits im Futteral verschwundene Waffe wich der Taucherbrille, in die er einmal spuckte. Er verrieb den Speichel, um einen Schutz vor dem Beschlagen unter Wasser zu haben. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, obwohl das anrückende Boot – ein motorisiertes Zodiac mit drei Insassen – bereits sehr nahe gekommen war.


    „Pak, Leute wie Sie habe ich im Laufe meiner Karriere kommen und gehen sehen. Einige verschwanden auf Nimmerwiedersehen, andere dienten sich in der Partei bis ganz nach oben. Aber eines war allen immer gemeinsam: Sie haben in ständiger Angst gelebt und Ihre Angst wird es sein, dass man meine mögliche Verurteilung hinterfragt und über Sie beziehungsweise Ihre Frau recherchiert. Es dürfte gewissen Herrschaften sicherlich nicht gefallen, wenn herauskäme, dass ihre geliebte Ehefrau Jang heimlich für die christliche Untergrundkirche tätig ist. Oder haben Sie etwa schon freiwillig einen Antrag für ein Jahresticket in einem unserer beliebten Umerziehungslager ausgefüllt?“


    Die Aussage traf Pak mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Woher hatte Ji diese Information? Wie konnte das, was Pak seiner Frau vor mehr als einem Jahr glaubte ausgeredet zu haben, als vertrauliches Wissen an Dritte gelangt sein? Wie konnte dieser Mann Kenntnis über ein so intimes und vor allem gefährliches Detail seines Privatlebens haben? Bestand das ganze Land nur noch aus Spitzeln?


    Pak war kurz davor, den Abzug zu ziehen. Mit beiden Händen hielt er krampfhaft die Waffe umklammert. Wenn er jetzt abdrücken würde, wären vielleicht alle Probleme beseitigt. Ein für alle Mal. Gegenüber der Besatzung könnte er den Tod von Ji den Amerikanern in die Schuhe schieben. Vielleicht würde es die DA BAK SOL auch ohne den Kapitän bis in die Heimat schaffen. Irgendwie, mit einer großen Portion Glück und nach dem Prinzip Hoffnung.


    „Ach übrigens“, ließ sich Ji ungerührt vernehmen, als er bereits zur Hälfte auf der Tragfläche stand, „Wenn Sie mich abknallen dürfte es Ihnen schwerfallen, an Bord aufgenommen zu werden. Ich habe den Ersten Offizier instruiert, uns nur gemeinsam aufzunehmen. Schließlich möchte ich nicht den Eindruck erwecken, jemandem zur Republikflucht verholfen zu haben.“


    In diesem Moment ließ Pak die Waffe sinken.


    Konsterniert stand er da und sah die Gefahr in Form des kleinen Bootes durch die Scheiben nahen. Er könnte sich stellen und nach der Folter vielleicht ein neues Leben beginnen. Er könnte sich selber richten und Kapitän Ji, die Besatzung, den Lauf der Welt und auch Jang ihrem Schicksal überlassen.


    Er entschied sich für die Liebe.


    

  


  
    KAPITEL 11


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    28. Dezember


    


    Pak dröhnten noch die Mercury-Außenborder des anlandenden Zodiacs in den Ohren, welches auf der Steuerbordseite der 747 angelegt hatte, während er kurz nach Kapitän Ji ins Wasser gesprungen und zurück zur DA BAK SOL getaucht war.


    Jetzt standen die beiden Männer in der engen Tauchkammer und warteten darauf, dass das Wasser ausgepumpt wurde und sich der Druck normalisierte. Schwer atmend und triefnass entledigten sie sich ihrer Ausrüstung und ließen sich dabei von zwei Besatzungsmitgliedern helfen.


    „Wir sollten reden“, sagte Pak mit zischender Stimme.


    „Wann immer Sie wollen, Genosse Politoffizier“, erwiderte Ji in aller Ruhe.


    „Jetzt gleich!“


    „Gut. Dann schlage ich vor, dass wir uns in meiner Kabine treffen.“


    Fünf Minuten später waren die Männer umgezogen und standen sich in der kleinen Kapitänsunterkunft erneut gegenüber. Pak suchte nach den richtigen Worten, während Ji sich mit einem Kamm durch die kurzen und ergrauten Haare fuhr. Mit seinen fast sechzig Jahren wirkte er abgeklärt und ruhig und strahlte eine enorme Gelassenheit und Selbstsicherheit aus. Die zahlreichen Falten in seinem noch immer attraktiven Gesicht erinnerten Pak an die Linien von Wellen, die man aus der Vogelperspektive betrachtete. Jede Welle entsprach einem Jahr, wie die Jahresringe eines Baumes.


    Jetzt stand Pak vor dieser Eiche, die es zu fällen galt.


    „Genosse Kapitän, mir fehlen die Worte“, begann der im Vergleich zu Ji etwas kleinere und hagere Pak. „Als wenn wir nicht schon genug Probleme hätten, untergraben Sie auch noch meine Autorität. Was sollte die Bemerkung mit meiner Frau?“


    Ji drehte sich um und lächelte milde. Er stellte einen Wasserkocher an, um sich einen Tee zuzubereiten.


    „Mögen Sie auch einen?“


    „Kapitän, weichen Sie nicht aus!“


    Yong-Jo Ji räusperte sich und bat Pak den einzigen Stuhl an, während er sich selber auf die Matratze setzte und den aufsteigenden Luftblasen im Wasserkocher zusah. Pak zog es jedoch vor, in strammer Haltung stehen zu bleiben.


    „Genosse Pak“, begann der Kapitän mit leisen und bedächtigen Worten, „Sie noch jung und unerfahren. Diesen Umstand mache ich Ihnen nicht zum Vorwurf. Als ich in Ihrem Alter war, war ich ebenso ein Heißsporn und betrachtete unseren Kampf gegen die Feinde unseres Landes als die wichtigste Aufgabe meines Lebens. Sie kennen vermutlich meine Akte und meine Herkunft. Ich bin als Waise in Chongjin aufgewachsen, dem ehemaligen Seishin im Nordwesten unseres Landes. Meine Eltern waren einfache Fischer; sie haben die Repressionen durch die Japaner erlebt und ich selber das Bombardement durch die Amerikaner im Koreakrieg. Ich habe mich aus einfachsten Verhältnissen nach oben gekämpft und dem Tod mehrfach ins Auge gesehen. Ich ging zur Marine, mehr gezwungen als freiwillig. Dort habe ich meine Bestimmung gefunden und zeitlebens unsere Küsten verteidigt. Ich bin auf der einzigen Fregatte der Soho-Klasse gefahren, die unser Land jemals hervorgebracht hat. Ich habe an unzähligen Spionage- und Sabotagefahrten teilgenommen, die entlang der Küstenlinie zu Südkorea führten. Ich habe die großen Hungersnöte in Chongjin und den allgemeinen Verfall des Landes miterlebt. Ich habe nie geklagt und an die Aufrichtigkeit der Partei und unseres großen Führers geglaubt. Kinder sind meiner Frau und mir versagt geblieben, das Schicksal hat solche für uns nicht vorgesehen. Nach dieser Mission – sollten wir sie überleben – scheide ich ehrenhaft und mit unzähligen Orden aus dem aktiven Militärdienst aus. Dies ist meine letzte Reise und alles, was mir bleibt ist die Erinnerung daran, dass es mir in späten Jahren besser ergangen ist als dem Durchschnitt unserer Bevölkerung.“


    Ji stellte den Wasserkocher ab und brühte seinen Tee auf. Er tat dies mit einer fast zeremoniellen Andacht, die Pak nicht wagte zu unterbrechen. Pak stand einfach nur da und hörte sich die Lebensgeschichte jenes Mannes an, den er vor einer halben Stunde noch am liebsten erschossen hätte. Worauf der Alte hinaus wollte, war ihm noch unklar.


    „Vor zwei Monaten starb meine Frau einen entsetzlichen und qualvollen Tod. Sämtliche Ersuche von mir, ihr eine medizinische Versorgung zukommen zu lassen, die einen Heilungsprozess einleiten oder ihre Schmerzen lindern würden, wurden von Oben abgelehnt. Dass man mich auf diese Mission geschickt und mir dieses Kommando anvertraut hat, mag Ihnen wie eine große Ehre vorkommen. Mir kommt es hingegen so vor, als würde man sich eines entbehrlichen Mannes entledigen wollen, dessen Nutzen für den Staat nicht mir von Nöten ist. Vielleicht weiß ich mehr als Sie, Genosse Pak, denn eine Rückkehr in die Heimat ist so gut wie unmöglich. Es grenzt bereits jetzt an ein Wunder, dass wir auf unserer Fahrt nicht geortet wurden. Unser U-Boot ist für Einsätze in Küstennähe vorgesehen – und nicht für Operationen auf hoher See. Unser Dieselantrieb verrät uns bei Überwasserfahrt auf Hunderte von Kilometern. Und die alten Batterien der Elektromotoren lassen nur kurze Tauchgänge zu. Das amerikanische Sound Surveillance System, SOSUS, spürt uns über Hydrophone auf dem Meeresgrund auf und hat uns mit Sicherheit in allen Datenbanken gespeichert.“


    „SOSUS ist überwiegend im Nordmeer, zur Überwachung der G-I-UK-Lücke, installiert. Damit von der Kola-Halbinsel bis zu den Aleuten keine russischen Atom-U-Boote auf Amerika vorrücken“, unterbrach Pak und brachte sein Wissen ein.


    „Mag sein, dass es im Südatlantik und im Indischen Ozean diese aus den 1950er Jahren stammende Technik überhaupt nicht gibt. Eine Technik, die zum Aufspüren von Diesel-U-Booten erfunden wurde. Aber heutzutage triangulieren die modernen Flotten der Weltmächte mit ganz anderen Systemen. Wer uns hätte aufspüren wollen, hätte heutzutage ganz andere Mittel zur Verfügung. Die gesamte Marinetechnik unseres Landes ist hoffnungslos veraltet; wir sind quasi mit einem Floß und ein paar Speeren unterwegs, um uns gegen eine Weltmacht zu stellen. Ehrlich gesagt habe ich nicht eine Sekunde daran geglaubt, dass unser Plan in die Tat umzusetzen ist. Das Vorhaben zeigt meines Erachtens auf, wie perfide unsere politische und militärische Führung geworden ist. Sie schicken uns eiskalt auf ein Himmelfahrtskommando, ohne wirklich mit einem Erfolg zu rechnen. Sie verheizt uns und wirft uns den Löwen zum Fraße vor. Sehen Sie das nicht, Genosse Politoffizier?“


    Pak trat unruhig auf der Stelle. Sein nautisches und militärtaktisches Wissen hielt sich in Grenzen. Die nüchterne Sachlichkeit, mit der Ji sprach, ließ Zweifel in ihm aufkommen. Das Gespräch hatte einen völlig anderen Verlauf genommen, als Pak erwartet hatte. Was der Kapitän dort aussprach, war ein offener Affront gegen das eigene Land. Pak beabsichtigte jedoch nicht, diesen großzügig zu übersehen. Auch wollte er nicht die an Bord der Air Force One gewechselten Worte vergessen und über die mögliche Denunziation von Jang hinwegsehen. Er würde später darauf zurückkommen.


    „Wir haben einen präparierten Torpedo an Bord, Genosse Kapitän. Wir sind nicht irgendwer, den man sich erlauben kann zu ignorieren. Wir stellen eine ernsthafte Bedrohung für die Amerikaner dar. Ich beabsichtige nach wie vor, ein Schiff des Gegners zu versenken und meinen auferlegten Befehlen zu folgen. Jetzt, wo wir so weit gekommen sind, wäre es ein Wahnsinn einfach aufzugeben. Oder sehen Sie das etwa anderes?“


    Kapitän Ji trank einen heißen Schluck Tee und ließ sich abermals Zeit mit seiner Antwort, während das Aroma von gerösteter und aufgebrühter Gerste den kleinen Raum durchdrang.


    „Genosse Pak, ich beabsichtige keineswegs, ein ziviles Schiff zu versenken. Ich bin Offizier und stelle mich jedem Gefecht. Aber ich werde nicht über Tausende Unschuldige einen sinnlosen Tod bringen.“


    „Was?“


    „Sie haben mich richtig verstanden. Ich verweigere den Befehl. Es ist auch überhaupt nicht notwendig, diesen auszuführen.“


    „Ich verstehe nicht ganz …“


    „Versenken wir von mir aus die Air Force One; tauchen wir noch einmal rüber und bringen Sprengsätze an. Sie dürfen sich diesbezüglich gerne alle möglichen Orden an die Brust hängen lassen. Aber ein Kreuzfahrtschiff ist kein gegnerisches U-Boot, eine Fregatte oder ein waffenstrotzender Flugzeugträger. Ich möchte mein Leben nicht in dem Bewusstsein beenden, der größte Terrorist aller Zeiten gewesen zu sein. Wenn Sie dies für sich beanspruchen möchten, schmücken Sie sich doch mit dem zweifelhaften Ruhm, die Pride of America versenkt zu haben. Es gibt keine Überlebenden, die das Gegenteil behaupten könnten.“


    Terrorist.


    Das Wort hallte in Paks Kopf nach. Wie wohl Jang über die Sache denken würde? Sie wusste nichts über seine Mission, gar nichts. Alles, was er ihr gegenüber offenbart hatte, stand in seinem Tagebuch. Und dieses Tagebuch würde niemals in ihre Hände fallen. Sollte er die Heimat jemals wieder anlaufen, würde er es vorher verbrennen oder über Bord werfen.


    Paks Abneigung gegen Kapitän Ji wich langsam der Einsicht, dass der Alte eine raue Schale und einen weichen Kern hatte. Ji schien ein Mann mit einem großen Herzen zu sein, aus dem er ein Leben lang eine Mördergrube hatte machen müssen. War daran das System in Nordkorea schuld?


    „Ich werde darüber nachdenken, Genosse Kapitän. Aber beantworten Sie mir noch eine Frage.“


    „Ich kenne die Frage, die nun kommt“, versetzte Yong-Jo Ji gelassen. „Sie wollen wissen, warum ich diese Andeutung über Ihre Frau gemacht habe.“


    „Ja, das würde ich wirklich gerne wissen.“


    In Pak stieg wieder Wut auf, weil er sich eine Situation ausmalte, in der seine schwangere Frau vom Geheimdienst abgeführt und an einen unbestimmten Ort verfrachtet wurde.


    „Nun, Genosse Pak, ich sah keine andere Möglichkeit, um sie von Bord der Maschine zu bekommen. Sie hätten sich wahrscheinlich am liebsten mit den anrückenden Amerikanern ein Feuergefecht geliefert. Und wäre dies zu Ihren Ungunsten ausgegangen, wäre die Besatzung der DA BAK SOL dem Tode geweiht gewesen.“


    Pak schüttelte den Kopf. „Sie hätten abhauen können. Schließlich sind Sie der Kapitän und nicht ich. Sie können die Männer nach Hause bringen.“


    „Sie vergessen, dass ich dem Ersten Offizier Order gegeben hatte, uns nur gemeinsam wieder an Bord aufzunehmen.“


    „Das ist eine billige Ausrede. Wir können den Ersten gerne befragen, ob Ihre Order wirklich so lautete“, antwortete Pak im schnippischen Tonfall.


    „Nur zu, fragen Sie ihn. Wenn Sie noch mehr in diesen Konflikt einweihen wollen, ist dies sicherlich der richtige Weg.“


    In Nam-Chol Paks kleinen grauen Zellen arbeitete es fieberhaft. Der Alte schien ein echter Fuchs zu sein. Er musste ganz genau ahnen, welche Atmosphäre des gegenseitigen Misstrauens an Bord entstehen würde, wenn Pak den Ersten Offizier zur Rede stellen würde. Würde Pak die Frage erst einmal gestellt haben, wäre das Klima endgültig vergiftet. Politoffiziere waren nicht gerade gern gesehene Gäste unter den kämpfenden Truppen. Pak würde den Hass auf sich laden und es könnte zum offenen Ausbruch von Gewalttätigkeiten an Bord kommen. Wer einen Kapitän in Frage stellte, lief Gefahr als Meuterer zu gelten.


    „Nun? Soll ich den Mann herbei zitieren?“, fragte Ji und sah Pak direkt in die Augen.


    Pak wendete den Blick ab und versuchte im Tee des Kapitäns die Antwort zu ergründen. Es verging eine schweigsame Minute, dann antwortete Pak.


    „Nein, ich glaube Ihnen, Genosse Kapitän. Ihr Argument mit der Hilfe zur Republikflucht ist einleuchtend gewesen. Ob tot oder lebendig: Sie hätten mich wieder mit an Bord bringen müssen. Stimmt`s?“


    Ji schlürfte den letzten Schluck Tee und stellte die kleine Tasse lautlos auf dem Unterteller ab. Statt einer Antwort gestattete er sich ein unergründliches Lächeln und legte dem überraschten Pak seine mächtige Hand auf die Schulter. Es war eine nachsichtige, fast väterliche Geste. So als ob der an Jahren Reifere dem Jüngeren signalisieren wollte, dass es gut war Einsicht gezeigt zu haben.


    Pak war die Situation sichtlich unangenehm. Er trat einen Schritt zurück und löste sich somit von der Hand auf seiner Schulter. Für ihn hatten sich in dem Gespräch einige Standpunkte geklärt und er beabsichtigte vorab nicht, die privaten Ansichten des Kapitäns in sein Tagebuch aufzunehmen oder diese gar in Pjöngjang zu melden. Zumindest war dies seine jetzige Meinung, schließlich war die gefährliche Odyssee noch nicht vorbei und es konnte noch viel geschehen. Dennoch musste die Sache mit Jang ein für alle Mal geklärt werden, bevor diese Drohung zur Zerreißprobe zwischen den beiden Männern werden würde.


    „Genosse Kapitän, um weiterhin gemeinsam zusammenzuarbeiten, muss ich die Sache mit meiner Frau geklärt wissen. Mich interessiert dabei überhaupt nicht, wie Sie an solche Informationen gelangen konnten. Sollte Jang für die christliche Untergrundkirche tätig sein, so entzieht sich dies meiner Kenntnis. Ich weiß jedenfalls von alldem nichts. Alles, was mich interessiert ist die Frage, ob Sie ein solches Druckmittel wirklich einsetzen würden.“


    Kapitän Ji strich sich eine imaginäre Staubfluse von seiner Uniform und setzte wieder seine gewohnte Gesichtsmaske der Undurchdringlichkeit auf. Seine Antwort war so geheimnisvoll wie salomonisch.


    „Genosse Pak, die Frage lautet nicht, ob ich persönlich ein solches Druckmittel einsetzen würde. Die Frage lautet, ob wir auf Dauer einem System dienen wollen, was den methodischen und unmenschlichen Einsatz solcher Druckmittel von uns verlangt. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte etwas ruhen, bevor wir dieses Ding da draußen versenken.“


    Pak blieb noch einen Augenblick wie angewurzelt stehen, um die Bedeutung der Worte zu verarbeiten. Dann salutierte er halbherzig und kehrte auf dem Absatz um. Er verließ die Kabine des Kapitäns und zog sich in seine eigene Unterkunft zurück. Dort starrte er eine halbe Stunde an die Decke, bis er schließlich sein Tagebuch heraus holte und einen einzigen Satz hineinschrieb.


    


    Meine geliebte Jang, heute bin ich vielleicht zu der Erkenntnis gelangt, dass sich kein Staat zwischen die Liebe zweier Menschen stellen darf.


    


    Dann schloss er die Augen und fiel für eine halbe Stunde in einen tiefen Schlaf, in dem träumend vorweggenommen das geschah, was wenig später Wirklichkeit werden sollte:


    Die Versenkung der Air Force One mittels Öffnen der Überdruckventile und die Abfahrt der DA BAK SOL auf einen Kurs Richtung Heimat.


    


    

  


  
    KAPITEL 12


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    29. Dezember


    


    Draußen herrschte unheimliche Dunkelheit, obwohl es noch Tag war. Die Aschepartikel verdunkelten die Sonne und die Luft brannte noch immer auf der Haut. Die DA BAK SOL fuhr mit einer Geschwindigkeit von fünfzehn Knoten und zog eine Schneise durch ein weiteres Totenmeer. Permanent stießen Leichen mit dumpfen Geräuschen vor die Bordwände und wirbelten in der Gischt umher. Die Toten waren offensichtlich Seeleute eines Kriegsschiffes; sie trugen Uniformen mit amerikanischen Rangabzeichen. Die Verstorbenen waren zudem mit Brandblasen übersät; ein deutlicher Beleg für die enormen Feuerstürme, die kurz nach dem Einschlag des Meteors gewütet hatten.


    Pak stand mit gelben Brandschutzoverall und der obligatorischen Schutzmaske bekleidet auf dem Turm und blickte apathisch in die entstellten Gesichter der Toten, die er mit einem Suchscheinwerfer anleuchtete. Sie mussten Höllenquallen durchlitten haben, egal ob sie sich zum Zeitpunkt des Feuers unter oder über Deck aufgehalten hatten. Von ihrem Schiff fehlte jegliche Spur, möglicherweise war es abgetrieben worden oder untergegangen.


    Um Paks Gemütslage war es nicht zum Besten gestellt, obwohl die Air Force One jetzt für immer am Meeresgrund ruhte und er die Versenkung für sich beanspruchen durfte. Gemeinsam mit einem Besatzungsmitglied war er nach seinem Aufwachen noch einmal rüber zu der Maschine getaucht und hatte die Überdruckventile der 747 geöffnet. Dies und das Zerstören der aufgeblasenen Luftsäcke hatte fast drei Stunden Zeit in Anspruch genommen – drei Stunden, in denen er von weiteren Zodiacs und unbekannten Gestalten auf See verschont worden war.


    Wie zur Bestätigung fasste er sich unbewusst an die Brusttasche seines Overalls, um die Digitalkamera zu ertasten, mit welcher er die Vorgänge rund um die Versenkung festgehalten hatte. Das Foto von ihm, welches ihn auf der Tragfläche stehend zeigte und im Hintergrund ein von Wasser umspültes US-Präsidentenwappen auf dem Rumpf erkennen ließ, würde unter normalen Umständen in die Geschichtsbücher eingehen. Pak bezweifelte jedoch inzwischen, dass es für ihn, beziehungsweise irgendeinen Bewohner dieses Planeten, überhaupt noch eine zukünftige Geschichte geben würde.


    Die schnelle Abfolge der dramatischen Ereignisse und der Disput mit Kapitän Ji hatten ihn verwirrt. Seine Hoffnung, Jang könnte die Katastrophe in der Heimat überlebt haben, schwand von Minute zu Minute. Die vielen Toten auf See, insbesondere deren schreckliche Brandmale, erzeugten die traurige Vorstellung in ihm, dass das Feuer überall auf der Welt gelodert haben könnte. Da er keine BBC-Dokumentationen kannte, in denen führende Wissenschaftler das Szenario des Einschlags eines Meteors am Computer simuliert hatten, war er auch nur begrenzt in der Lage, sich das Gesamtbild einer globalen Katastrophe nach einem Treffer auszumalen. Dafür reichten seine Fantasie und Vorstellungskraft einfach nicht aus. Aber wenn es schon den angeblich mächtigsten Mann der Welt, den amerikanischen Präsidenten, vom Himmel holte …


    „Diese verdammte Hitze“, stöhnte Kapitän Ji plötzlich und nahm zum Schutz vor den Rußpartikeln ein Taschentuch vor den Mund. Er hustete mehrmals und fuhr dann fort. „Hier gibt es nichts, was wir noch tun könnten. Die armen Teufel haben es hinter sich. Gehörten vielleicht zu einem Kriegsschiff der US Navy, auf das auch der amerikanische Präsident und sein Gefolge wollten. Vielleicht war es sogar ein Flugzeugträger. Jedenfalls gebe ich jetzt den Befehl zum Tauchen.“


    Pak nickte stumm und schaltete das Licht des Scheinwerfers aus. Die Ungewissheit darüber, was anderorts auf der Welt geschehen sein konnte, ließ ihm weiterhin keine Ruhe.


    Ji ahnte, was den Politoffizier beschäftigte. „Sie fragen sich bestimmt, ob es Ihrer Frau gut geht, stimmt`s?“


    Pak nickte. „Ja.“


    Ji hustete abermals und blickte einige Sekunden ins Leere. „Wahrscheinlich spaziert sie gerade über die Changgwang-Straße und macht einige Besorgungen.“


    „Vermutlich“, versetzte Pak. Es klang nicht überzeugend.


    Zwei wortlose Minuten vergingen, dann drehte sich Ji zur Seite, um die Treppe zurück ins Innere hinabzusteigen. Pak hingegen starrte weiter ins Leere, mit seinen Gedanken fernab dieses unwirtlichen Ortes.


    Als er sich ebenfalls unter Deck zurückziehen wollte, meinte er plötzlich eine Bewegung und ein Flackern an der Kimm ausgemacht zu haben. Er kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt über den Bug. War dort ein Schiff?


    Da Radar und Sonar ausgefallen waren, nahm er sein Fernglas und justierte die Linsen auf den Punkt, an dem er meinte etwas Schemenhaftes gesehen zu haben.


    Dann sah er die Umrisse.


    „Genosse Kapitän!“, rief er über das primitive Sprechrohr hinab zur Brücke.


    „Ja?“, kam die Antwort unvermittelt.


    „Vor uns liegt etwas im Wasser. Ein Schiff oder ein U-Boot. Es scheint sehr groß zu sein.“


    In Windeseile kam Yong-Jo Ji wieder zurück in den Turm.


    „Da!“, erklärte Pak und zeigte in die Richtung des fremden Objekts.


    Dem Kapitän der DA BAK SOL genügte ein einziger Blick durch das Fernglas, um sich sicher zu sein, was dort vor ihnen lag.


    „Ship submersible guided missile nuclear, kurz SSGN. 170 Meter lang, offiziell 250 Meter maximale Tauchtiefe, mindestens 140 Mann Besatzung, vollgepackt mit genügend nuklearen Marschflugkörpern, um ein ganzes Land in die Steinzeit zu bomben. Mit diesem Ami legt man sich besser nicht an. Das ist die modernisierte Ohio-Klasse.“


    Pak pfiff leise durch die Zähne. Sein Herz begann mit einem Mal zu rasen. Adrenalin pumpte sich durch seinen Körper. Wie weggeblasen waren mit einem Schlag die trüben und schwermütigen Gedanken.


    „Der hätte uns doch längst orten müssen. Scheint irgendwas mit ihm nicht zu stimmen?“


    „Schwer zu sagen“, antwortete Ji. „Wir haben ihn nicht geortet, er hat uns nicht geortet. Scheinbar ist nicht nur unser Sonar und Radar hinüber.“


    „Hm, woran könnte das liegen? Vielleicht ein EMP?“


    „Elektromagnetischer Impuls, ausgelöst durch den Einschlag des Meteors? Schon möglich, falls er nicht abgetaucht war. Erscheint mir aber unwahrscheinlich.“


    „Und die Toten, die wir vor kurzem passiert haben? Ob die wohl zur Besatzung gehören?“


    Ji überlegte einen Moment. „Nein, das passt nicht von den Uniformen her. Die Toten müssen von einem anderen Schiff der US Navy stammen.“


    „Und nun?“


    „Wir tauchen und warten ab. Das weitere Vorgehen will jetzt gut überdacht werden. Wir sind nicht voll einsatzfähig und navigieren quasi blind. Beobachten wir lieber durchs Sehrohr, was der Amerikaner vorhat. Also nichts wie runter, sofort!“


    Pak brauchte keine zweite Aufforderung und verschwand in Windeseile unter Deck. Der Turm war kaum verschlossen, als schon das Gurgeln des Wassers zu hören war, welches die DA BAK SOL wie einen Kokon umschloss. Kurz darauf war Kapitän Yong-Jo Ji bereits am Periskop.


    „Verdammt! Bei der Dunkelheit ist selbst dieser Riese kaum zu erkennen. Hoffen wir mal, dass er uns nicht gesehen hat. Der könnte glatt über uns drüber fahren, ohne eine Schramme davonzutragen.“


    „Lassen Sie mich durchsehen“, versetze Pak. „Meine Augen sind die einer Habichteule, die vom Gipfel des Paektusan eine Bisamratte im Dickicht erkennt.“


    Ji gab ein Knurren von sich und runzelte angesichts des seltsamen Vergleichs die Stirn. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Pak den Gegner erspäht hatte.


    „Scheint so, als hätte der Amerikaner gestoppt. Er liegt mit der Steuerbordseite zu uns.“


    „Distanz?“


    „Schwer zu sagen …“


    Die Männer wechselten erneut ihre Positionen. Jetzt war es wieder Ji, der durch das kompliziert aufgebaute System der Prismen und Spiegel schaute. Seine jahrzehntelange Erfahrung ließ kurz darauf nur eine Schlussfolgerung zu: „Drei nautische Meilen, vielleicht etwas weniger. Und sie haben die Maschinen nicht gestoppt, sondern sind auf Schleichfahrt. Wahrscheinlich kamen von diesem U-Boot die Zodiacs, mit denen wir vor Kurzem fast Bekanntschaft gemacht haben. Vielleicht sind die rübergefahren, um aus der 747 verbliebene Vorräte und Dokumente zu holen.“


    „So könnte es sein“, stimmte Pak zu. „Aber seltsam, dass uns das U-Boot nicht beim ersten Mal aufgefallen ist und auch nicht, als ich nach dem zweiten Tauchgang die Versenkung der Air Force One durchführte. So ein Ding kann man ja eigentlich nicht übersehen.“


    „Die Amerikaner müssen zu dem Zeitpunkt weiter weg vom Flugzeug gewesen sein. Vielleicht waren sie noch mit anderen Dingen beschäftigt. Oder sie waren getaucht und hatten wie gesagt ebenfalls ein Problem uns zu orten.“


    „Hmh, uns soll es egal sein, dass uns das Glück in die Karten gespielt hat. Jedenfalls könnte dort drüben jemand an Bord sein, den wir in dieser Gegend wohl am allerwenigsten erwartet hätten.“


    „Sie meinen …“


    „Der amerikanische Präsident, ja“, vollendete Pak Ji`s Satz.


    Eine unheilvolle Stille machte sich breit. Keines der umstehenden Besatzungsmitglieder wagte eine Bemerkung. Einem Außenstehenden wäre die Situation vorgekommen, als hätten alle Mann an Bord plötzlich das Atmen eingestellt. In allen Köpfen kreiste derweil eine einzige Frage, die schließlich Pak flüsternd zu stellen wagte.


    „Genosse Kapitän, was meinen Sie? Haben wir da nicht ein lohnenswertes Ziel vor unserem Torpedo liegen?“


    Ji hatte die Frage kommen sehen. Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Es erschien ihm höchstwahrscheinlich, dass dieser mitreisende Politoffizier gerade einen Zustand von Größenwahn erlebte. Erst die vollkommen überflüssige und zudem riskante Versenkung der nutzlos gewordenen Präsidentenmaschine, jetzt der Vorschlag, David gegen Goliath zu spielen. Genosse Nam Chol Pak marschierte im Geiste wahrscheinlich schon dem geliebten Führer entgegen, um sich die höchsten Verdienstorden des Landes persönlich umhängen zu lassen.


    „Genosse Politoffizier“, wählte Ji seine Worte mit Bedacht, „Wir sollten über die Option eines Angriffs in aller Ruhe nachdenken. Irgendetwas stimmt mit dem amerikanischen U-Boot nicht. Unter normalen Umständen wären wir bereits erledigt. Entweder die haben uns längst bemerkt und wollen ein Spiel spielen ,oder die haben uns nicht bemerkt, was uns aber Zeit zum Nachdenken gibt. Wir werden vorerst in gebührendem Abstand Mittschiffs bleiben, bis der Amerikaner Anstalten macht einen anderen Kurs einzuschlagen.“


    „Sie wollen ihn eventuell davonkommen lassen?“, zischte Pak.


    „Ich will vor allem eins: Zeit gewinnen. Unser Torpedo ist immer noch nicht einsatzbereit, das haben Sie wohl vergessen. Und ohne diesen sind wir ein zahnloser Tiger.“


    Pak musste Ji zähneknirschend recht geben. Wenn der Schkwal nicht funktionierte, wären ihre Chancen gleich Null.


    Wirklich?


    Pak kam eine Idee, die so aberwitzig war, dass er selbst einen Augenblick brauchte, um die Chancen abzuwägen. Er rückte ganz nahe an Kapitän Ji heran, sodass dieser seinen heißen Atem im Nacken zu spüren bekam.


    „Eine Chance wie diese bekommen wir nur einmal im Leben. Wir sollten den Amerikaner rammen und seine Ruderanlage außer Betrieb setzen.“


    Ji ließ das Periskop los und spreizte die Arme ab, als hätten sich 10.000 Volt über das Gerät in seinem Körper entladen. Entgeistert sah er den Politoffizier an.


    „Wir sollen was?“


    „Sie haben mich schon richtig verstanden, Genosse Kapitän. Denn bedenken Sie: Wenn das gegnerische U-Boot an Fahrt zulegen sollte, haben wir nicht den Hauch einer Chance. Und bevor wir noch ewig auf dem Atlantik herumirren, um einen ihrer Flugzeugträger auszuschalten, packen wir lieber die Gelegenheit beim Schopf und führen das Manöver aus. Pjöngjang wird uns als Helden empfangen, wenn wir berichten, dass wir die Amerikaner in aller Ruhe mit dem Torpedo Schachmatt gesetzt haben. Und selbst, wenn uns dies nicht gelingen sollte: die Schmach für den amerikanischen Präsidenten und sein imperialistisches Volk wäre so groß, dass die ganze Welt Nordkorea Respekt zollen würde.“


    Kapitän Ji fehlten die Worte. Wie zur Salzsäule erstarrt stand er bewegungslos da, fokussiert von den Augenpaaren seiner Besatzung. Diese hatte Pak`s Vorschlag nicht hören können, weshalb Ji nun seinerseits im Flüsterton reagierte. Es war ein Reagieren mit gebremstem Schaum vor dem Mund.


    „Genosse Politoffizier, das ist Wahnsinn. Wenn wir Ihren Plan in die Tat umsetzen, werden wir alle sterben. Mir selber macht dieser Tod keine Angst, Sie kennen meinen Standpunkt. Aber diese Männer hier ….“ Er fügte eine Kunstpause ein, um seinen Sätzen mehr Wirkung zu verleihen. „Diese Männer hier müssen nicht sterben. Niemand in der Heimat muss jemals erfahren, was hier wirklich geschehen ist. Die Welt liegt wohlmöglich in Trümmern, niemand wird uns zu Hause einen Vorwurf machen wenn wir ohne Abschussmeldung eines Gegners heimkehren – wenn eine Heimkehr überhaupt noch gelingt. Falls unser zu Hause – so wie wir es in Erinnerung haben – überhaupt noch existiert.“


    Als Pak es vorzog zu schweigen, um seinen Achterbahn fahrenden Gedanken und Gefühlen Herr zu werden, packte ihn Yong-Jo Ji an den Schultern und sah mit einem nachsichtig wirkenden Lächeln wie auf einen Sohn zu ihm hinab. „Nam-Chol Pak, denken Sie an Ihre Frau. Vergessen Sie unseren Auftrag, vergessen Sie die Amerikaner. Die Erde ist nur noch ein Scherbenhaufen, sämtliche öffentliche Strukturen müssen zerstört worden sein. Wenn sich der US-Präsident wirklich dort drüben aufhalten sollte, dann doch nur aus einem einzigen Grund: die USA, so wie er sie kannte, existiert nicht mehr. Wahrscheinlich existiert gar nichts mehr. Weder bei denen, noch bei uns. Alles was uns bleibt, ist die Hoffnung. Die Hoffnung darauf, dass in unserem Land, in unseren Städten, der angerichtete Schaden nicht so groß ist, sodass es Überlebende geben kann. Wenn wir aber jetzt angreifen und uns selber in unnötige Gefahr bringen, werden wir es mit Sicherheit nie erfahren. Ist es Ihnen denn wirklich so egal, was aus Ihrer Frau und Ihrem ungeborenen Kind geworden ist?“


    In diesem Moment fasste der Erste Offizier, der von dem Gespräch nur Wortfetzen mitbekommen hatte, seinen ganzen Mut zusammen und trat an das Sehrohr, um die Lage draußen im Blick zu behalten. Als wenn dieser Luft wäre, ließen ihn Pak und Ji gewähren. Beiden Männern kam es so vor, als würde sich genau und dieser Minute der gesamte Kosmos nur noch um sie drehen – um sie und die Frage, ob man im Auge des Hurrikans zum Angriff blasen oder den geordneten Rückzug antreten sollte. Alles, wofür beide Männer jemals im Auftrag des Regimes eingestanden hatten, geriet mit einem Mal zur großen Sinnfrage. Während bei Kapitän Ji der jahrzehntelang gelebte und verinnerlichte Kadavergehorsam der endgültigen Erkenntnis wich, für die falsche Sache sein Leben aufs Spiel zu setzen, rang Pak mit sich und der Frage, ob er als Held oder Versager heimkehren wollte. Er war der deutlich jüngere der Beiden und im Wesen und Charakter noch nicht so gefestigt, als dass er einen klaren Standpunkt zu vertreten in der Lage gewesen wäre. Bisher hatte er in den klar definierten parteipolitischen Machtstrukturen seinen Dienst mit Bravour versehen und Kraft seiner Position Autorität ausgeübt. Alles Vorangegangene, die gesamte Mission, basierte auf dem theoretischen Modell eines Konflikts und auf der minimalen Chance, dem Gegner einen schmerzhaften Schlag zuzufügen, indem man ein lohnenswertes Ziel versenkte. Doch mit dem Killer aus dem All hatte sich alles ins Absurde verkehrt. Sie schwammen mit einer Nussschale in einem Meer der Tränen; abgeschottet von Allem, ein stecknadelkopfkleiner Punkt in der Endphase der Menschheit. Alles war spekulativ, niemand konnte sagen wie die Welt an den Rändern des Wassers nun aussah. Es überforderte Pak darüber nachzudenken, was anderorts geschehen war. Es überforderte ihn, sich der Vorstellung hinzugeben, Kapitän Ji könne gegen einen Befehl entscheiden. Er konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass man einen Befehl aus Pjöngjang jemals in Frage stellte. Wenn Pjöngjang einen Befehl ausgab, dann galt es diesen zu erfüllen. So war es immer gewesen, so würde es immer sein. Yong-Jo Ji, dieser reife und erfahre alte Mann, wollte ihn vielleicht nur auf die Probe stellen – abermals, durch List und Tücke und durch gespielte falsche Aussagen und Entscheidungen, die ihm – Pak – bei der Rückkehr den Kopf kosten konnten.


    Pak sah in die Augen des Kapitäns und verdrängte alle Gedanken an seine geliebte Jang. Das hier war eine Feuerprobe – seine Feuerprobe - und er würde sie bestehen. Er würde sich dem Kapitän widersetzen und er würde den Befehl zum Angriff geben. Er würde den dringlich und aufrichtig wirkenden Worten von Ji nicht auf den Leim gehen und sich aus dessen Schatten bewegen. Er würde das tun, wofür man ihn ausgebildet hatte: die Moral an Bord festigen und dem geleisteten Schwur auf den geliebten Führer Folge leisten. Kapitän Ji würde in dem Moment, wo Pak seine Waffe auf dessen Stirn richten würde, mit einem Lächeln einlenken und ihm sagen, dass alles Gesagte nur Schein war und es selbstverständlich eine Attacke auf den Klassenfeind geben musste. Dass – und nichts anderes – würde eintreten. Anschließend würde ihm Kapitän Ji auf die Schulter klopfen und seinerseits eine Empfehlung für jenen Mann aussprechen, der in der Gefahr Nerven wie Drahtseile bewiesen hatte und auf den sein Land stolz sein durfte.


    „Genosse Kapitän, das andere Boot lässt Zodiacs unter Deck verstauen und scheint gleich tauchen zu wollen“, stammelte der Erste Offizier mitten in Paks Überlegungen hinein . Dessen Augen waren geweitet und von Panik erfüllt.


    Ji ließ seine Hände, die während der ganzen Zeit auf Paks Schultern geruht hatten, abrupt los und warf einen Blick durch das Periskop. Das Bild, was sich dort bot, bestätigte die Aussage des Ersten. Ob der Amerikaner allerdings auf Angriff ging oder einfach nur seiner Wege ziehen wollte, konnte Ji nicht sagen. Und noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, spürte er etwas Kaltes an seinem Hinterkopf. Es war eine chinesische Typ 77 Pistole. Pak`s Pistole.


    „Yong-Jo Ji, ich enthebe Sie wegen Feigheit vor dem Feind des Kommandos über die DA BAK SOL. Sie sind nicht weiter Kapitän an Bord dieses Schiffes. Genosse Hong-yon, lassen Sie den Mann in seine Kabine bringen und gehen Sie sofort auf Gefechtsstation. Wir greifen den Imperialisten da draußen an und werden seine Ruderanlage rammen, bevor er seine Maschinen anwirft und uns wegtaucht. Nachdem wir ihn manövrierunfähig gemacht haben, gehen wir auf Distanz und machen endlich den Torpedo scharf. Dies ist keine Übung. Dies ist ein Befehl!“


    „Genosse Politoffizier …“


    „Folgen Sie meinen Befehlen, sofort! Yong-Jo Ji wird in seine Kabine gebracht. Und zwar auf der Stelle!“


    Während der Erste Offizier am ganzen Körper zitterte und einen flehenden Blick auf Kapitän Ji zu erhaschen versuchte, blieb dieser die Ruhe selbst. Zumindest erweckte es den Anschein. Deutlich gab er für alle Umstehenden hörbar zu verstehen: „Genosse Politoffizier, Sie machen einen großen Fehler.“


    Pak reagierte einsilbig und unmissverständlich.


    „Abführen!“


    Ohne Widerstand zu leisten ließ sich der entmachtete Kapitän schließlich in seine Unterkunft bringen.


    Der Angriff stand unmittelbar bevor.


    

  


  
    KAPITEL 13


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    29. Dezember


    


    Präsident Johnson hatte sich mit Schlauchbooten einige vergessene Geheimdienstunterlagen aus der Air Force One holen lassen, um eine genaue Analyse der Situation zu ermöglichen. Unter den leitenden Offizieren war bereits durchgesickert, dass sich der Präsident nicht einfach dem Schicksal beugen wollte. Statt auf den Tod zu warten und zu beobachten, wie die Mannschaft immer mehr dem Alkohol verfiel, wollte der Präsident die Initiative ergreifen. Stundenlang diskutierte die Führungscrew mit den VIPs aus Washington Alternativen zum unerträglichen Abwarten. Von draußen brauchte man keine Hilfe zu erwarten und selbst war man ohne funktionierende Unterwasserortung und dem Ausfall der gesamten externen Kommunikationsstruktur auch nur beschränkt handlungsfähig. Außerdem gingen die Nahrungsvorräte bald zur Neige.


    O`Brian studierte währenddessen in einer ruhigen Ecke der der Kantine einige Schaltpläne. Während er grübelte und gelegentlich von seinem lauwarmen Kaffee trank, saß Pinky brav vor seinem neuen Herrchen und harrte der Dinge, die da kommen.


    Plötzlich war O’ Brian nach Schreiben zumute, da sich seine Gedanken zwischen Relais, Widerständen und Kondensatoren festgefahren hatten. Er schob die Schaltpläne zur Seite und griff nach einem Kugelschreiber. Das Stimmengewirr und Geschirrklappern im Hintergrund blendete er vollkommen aus. Sein Blick fokussierte sich nun ganz auf ein weißes Blatt Papier.


    


    Liebe Mariam, ich gäbe alles dafür, wenn du jetzt an meiner Seite wärest oder wenigstens meine Aufzeichnungen lesen könntest. Alles, was ich derzeit an Wärme verspüre, kommt von einem kleinen Hund - und du weißt selber am besten, was ich normalerweise von Pudeln halte. Uns wäre ganz bestimmt kein Schoßhündchen ins Haus gekommen. Schon gar nicht in Weiß. Aber immerhin hat er keinen kupierten Schwanz oder eine übertrieben gestylte Frisur mit Schleifen drin. Und da ich es der First Lady versprochen habe, werde ich auch so gut es geht auf ihn aufpassen. Warum ich Pinky wider Erwarten in mein Herz geschlossen habe, kann ich mir auch nicht erklären. Vielleicht deshalb, weil er sich ebenso deplatziert in diesem ganzen Wahnsinn vorkommt, wie ich. Vielleicht macht uns das zu Seelenverwandten. Klingt verrückt, ist aber so. Es stimmt mich traurig, dass du uns nicht sehen kannst.


    


    Unbewusst streichelte O`Brian das Tier und brachte einen weiteren Gedankengang zu Papier.


    


    Heute wird sich unser Schicksal wenden. Der Präsident will nicht tatenlos auf den Tod warten. Wir sollen etwas unternehmen. Seit gestern gab es zahlreiche Gespräche hinter verschlossenen Türen. Mike, einer unserer Ordonanzen, hat heute Morgen das Bedürfnis verspürt, mit jemandem zu reden. Über alles, was er die letzten Stunden mitbekommen hat. Da er weiß, dass ich Geheimnisse für mich behalten kann, hat er mir einiges gesteckt.


    Mike sagte, dass wir angeblich Kurs auf eine geheime Unterwasserstation nehmen, um Vorräte aufzufrischen und das Boot gründlich durchzuchecken. Ich habe keine Ahnung, ob an diesem Gerücht etwas dran ist. Für mich klingt das eher wie Science Fiction.


    Unser Kapitän soll jedenfalls der Meinung sein, dass die beste Überlebenschance, zumindest für begrenzte Zeit, unter Wasser bestünde. Ob die Unterwasserstation den Chinesen, den Russen oder wem auch immer gehört, konnte Mike nicht sagen. Nur so viel: Die CIA hat das Ding angeblich erst kürzlich nachgewiesen. Ich weiß nicht so recht, ob ich mich über diese Nachricht beziehungsweise dieses Gerücht freuen soll. Denn mir ist nach Tageslicht, nach frischer Luft, nach Sonne.


    Und mir ist nach dir, du fehlst mir so.


    Ich muss jetzt weitermachen mit der Reparatur. Wenn wir tatsächlich auf neuen Kurs gehen, müssen wir unsere Systeme flott bekommen. Drück mir die Daumen, dass unsere Weiterfahrt unter einem guten Stern steht.


    Ich liebe Dich!


    


    Kaum hatte O`Brian seine persönlichen Aufzeichnungen beendet, drängte auch Pinky, dessen Blase drückte, zum Aufbruch.


    „Okay, dann mal los. Bevor uns noch in der Kantine ein Malheur passiert. Suchen wir dir ein Stilles Örtchen.“


    Abermals kam O`Brian der Spielfilm Crimson Tide in den Sinn, in dem der Hund von Kapitän Ramsey durch das Schiff geführt wurde und mitten in einen für jedermann zugänglichen Gang urinierte. O`Brian gestattete sich ein kurzes Schmunzeln angesichts eines solchen Filmfehlers. Erstens waren keine Hunde auf einem U-Boot der Navy erlaubt, zweitens würde wohl kein Kapitän der Welt ein solches Verhalten vorleben oder dulden.


    „Wir sind hier an Bord eines Kriegsschiffs – und nicht in Hollywood“, ermahnte er deshalb Pinky mit einem Augenzwinkern.


    Kurze Zeit später wurde das Problem mit dem Austreten auf einer ganz normalen Toilette gelöst. Zufälliger Zeuge der umständlichen Prozedur war der Chief of the Boat, ein korpulenter Mittfünfziger mit altmodischer Brille und Seitenscheitel. Während er sich selber erleichterte, konnte er sich ein „So ist das korrekt. Don`t mess with the Navy“


    nicht verkneifen.


    Den Rest des Vormittags verbrachte O`Brian mit Reparaturarbeiten. Pinky verfolgte das Geschehen gelangweilt, aber ohne durch Bellen alle in den Wahnsinn zu treiben. Angeleint lag er vor einem Stuhlbein und gähnte.


    Dann war es endlich so weit. Um Punkt 12 Uhr bat Präsident Johnson über Lautsprecher um Gehör.


    „Meine lieben Landsleute, als Präsident der Vereinigten Staaten möchte ich mich zutiefst für die herzliche Aufnahme an Bord bedanken. Dies ist ein phantastisches Boot, geführt von einer großartigen Besatzung, die auch in den Momenten der Hoffnungslosigkeit und der Gefahr die Tugenden unserer Nation aufrechterhält. Allerdings sind die passive Situation und das unerträgliche Warten einer Eliteeinheit unwürdig. Deshalb habe ich die letzten Stunden genutzt, um mit meinem Beraterstab nach Alternativen zu suchen. Ich kann ihnen versprechen, dass es ab jetzt wieder eine Zukunft gibt.“


    Ein Raunen ging durch sämtliche Decks.


    „Zugegeben, was wir vorhaben ist ein kühner Plan. Aber hat das Wagnis einer Vision unsere Gründerväter davon abgehalten die Prärie zu bevölkern, Schienen durch das wilde Land zu legen und Städte in unwegsamen Regionen zu errichten? Nein!“


    Ein zustimmendes Murmeln machte allerorts die Runde.


    „Unsere Vorfahren kamen mit einem Schiff nach Amerika. Es war die Mayflower. Heute brechen wir abermals mit einem Schiff zu neuen Ufern auf. Ladys und Gentlemen: Wir werden zu einer geheimen Unterwasserstation vorzustoßen. Ich rede von einer Unterwasserbasis, welche die Russen betreiben und von deren Existenz unsere Geheimdienste Kenntnis haben. Die Basis liegt an einem Ort, den ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht benennen möchte. Noch wissen wir nicht, wie es dort aussieht und ob uns die Russen überhaupt freundlich empfangen. Aber glauben Sie mir: Wir führen einige sehr schlagkräftige Argumente mit uns an Bord, die eine Verhandlung zu unseren Gunsten entscheiden können.“


    Ein allgemeines Gejohle war die Folge. Jeder wusste, dass Johnson auf das prall gefüllte Waffenarsenal ansprach. Allerdings waren es nicht wenige unter den Besatzungsmitgliedern und Passagieren, die dem Braten nicht so recht trauten. Bisher hatte der Präsident mit keinem Wort erwähnt, dass alles Leben auf der Erde ausgelöscht worden war und niemand seine Liebsten je wiedersehen würde.


    „Das wir uns nicht missverstehen: Von allen uns vorliegenden Alternativen ist das Zweckbündnis mit unseren einstigen Gegnern aus Zeiten des Kalten Krieges eine mögliche Option. Doch wir sollten jede Option nutzen, bevor sich neue Kenntnisstände bezüglich der globalen Situation ergeben. Wir werden in Frieden kommen und dennoch amerikanische Interessen mit Nachdruck vertreten.“


    Dies war die Stunde der Patrioten. Erster Applaus brandete auf, obwohl die Ausführungen des Präsidenten nebulös waren und nichts konkretisierten. Dennoch wurde der Strohhalm, an den man sich klammern konnte, von den meisten dankbar ergriffen.


    „An die Besatzung der USS George W. Bush: Sie sind tapfere und wagemutige Männer und Frauen und dienen ehrenvoll Ihrem Land. Sie führen ein großartiges Schiff und sind die unschlagbare militärische Elite unserer stolzen Nation. Als Präsident verlasse ich mich auf Ihr Können. Als Präsident spreche ich im Namen aller Passagiere an Bord, die ihnen für die Rettung zu danken haben. Lassen Sie uns gemeinsam zu neuen Ufern aufbrechen und das Sternenbanner in die Welt tragen. Gehen Sie gemeinsam mit mir in die Zukunft und begleiten sich mich auf eine Mission, für die wir der Tragweite angemessen den Namen Operation Mayflower gewählt haben. In zwei Stunden brechen wir auf. Gott schütze Sie! Gott schütze Amerika!“


    Erst zögerlich, dann mit zunehmender Intensität, wuchs der Applaus zu einem orkanartigen Jubel an. Freunde wie Fremde klopften sich auf die Schultern und machten sich gegenseitig Mut. Der pathetische Unterton in Präsident Johnsons Ansprache hatte anscheinend den Nerv der meisten Anwesenden an Bord getroffen. Das Gefühl von Hoffnung war wieder da.


    Nicht so bei O`Brian.


    Während des folgenden Gebets, welches der Präsident anstimmte und in das die meisten murmelnd einstiegen, kreisten seine Gedanken um Mariam. Er wusste nicht, wie die anderen mit ihren schmerzhaften familiären Verlusten umgingen, aber für ihn selber war die Aussicht auf ein Weiterleben in einer abgeschiedenen Unterwasserbasis kein guter Trostspender.


    Als das Gebet endete, ergriff nach einer kurzen Pause Kapitän Hudson über Lautsprecher das Wort.


    „Leute, Ihr habt gehört, was der Präsident gesagt hat. Ab sofort haben wir ein neu gestecktes Ziel. Und damit gilt, dass jeder von Ihnen wieder seinen Job zu machen hat. Ab sofort nimmt jeder wieder seinen Posten ein und erfüllt die Aufgabe, für die er ausgebildet wurde. Ab sofort gilt striktes Alkoholverbot während der Arbeitsschichten. Wir wollen – so hart das Schicksal auch zugeschlagen hat – mit klarem Kopf und wachem Verstand nach vorne schauen. Wir werden nun Kurs nehmen, Kurs Richtung …“


    WROOOOOOOOOMMMM!


    Ein gewaltiger Stoß ließ den Rumpf der USS George W. Bush erzittern. Überall suchten Besatzung und Passagiere nach festem Halt, einige schafften es nicht rechtzeitig und gingen zu Boden. Schreie, insbesondere der weiblichen Mitreisenden, hallten durch sämtliche Decks. Alles, was nicht niet- und nagelfest verstaut war, fiel und flog durch die Gegend und ging zu Bruch. Von jetzt auf gleich brach völlige Verwirrung aus. Warnsirenen schrillten, rote Lichter signalisierten Alarm.


    O`Brians erster Gedanke galt Pinky. Hechtend warf er sich zu ihm , nahm ihn schützend vor die Brust und ignorierte die Tatsache, dass Werkzeuge, Platinen und Handbücher auf seinen eigenen Körper niedergingen.


    „Fuck! Was zur Hölle …“


    Aus dem lärmenden Chaos hörte O`Brian ein Geräusch heraus, dass er mit verbundenen Augen unter Tausend anderen Geräuschen identifizieren konnte.


    Pling!


    Es war sein Pling! - das Pling! an seinem verdammten Arbeitsplatz. Sollte etwa ausgerechnet jetzt, mitten in der Gefahrenlage, das Sonar wieder funktionieren? Er stand auf und und beugte sich über das Durcheinander vor den Monitoren.


    Pling!


    Tatsächlich, dass Sonar tat es.


    Pling!


    Trotz des allgemeinen Lärms identifizierte O`Brian das Geräusch ohne jeden Zweifel. Und eine Struktur auf dem Bildschirm, die aussah wie …


    „Das darf doch nicht wahr sein …“


    O`Brian kratzte sich am Hinterkopf. Was er soeben gesehen hatte, war nicht das Computermuster einer Felsanomalie, die hier weit aus der Tiefe nach oben ragte und als Hindernis für den Zusammenstoß verantwortlich war. Was er dort gesehen hatte, hatte sich bewegt.


    „Oh Gott, das ist kein Felsen. Da draußen ist irgendwas, irgendwas … irgendein anderes Boot.“


    Jemand rief seinen Namen, doch O`Brian starrte nur gebannt auf die Regler, Schalter und Tasten seiner Anlage und versuchte das Echo erneut rein zu bekommen.


    Einmal noch kam das verräterische Pling! für den Bruchteil einer Sekunde und hinterließ einen grünen LED-Impuls, der sich kurzzeitig auf O`Brians Netzhäuten einbrannte. Dann verstummte es.


    Sofort stellten sich seine Nackenhaare hoch. Er griff zum Mikrofon, atmete tief durch und wandte sich direkt an die Brücke: „Sonarraum an Brücke. Hier spricht O'Brian. Eines unserer ausgefallenen Geräte hat sich kurzfristig bemerkbar gemacht. Ich habe – ich hatte einen Kontakt an Backbord.“


    Was auch immer gerade auf der Brücke los war: Es war Captain Hudson höchstpersönlich, der gefasst aber mit der nötigen Sorge um Schiff und Besatzung antwortete:


    „Was sagen sie da? Um Himmelswillen, O`Brian, haben sie etwa getrunken?“


    „Nein, Sir, etwas hat uns gerammt.“


    „Und das war ganz sicher kein Felsen oder etwas, was zerstört im Wasser treibt?“


    „Nein, glaube ich nicht, Sir. Ich hatte nur zwei, drei Signale auf dem Schirm – aber die haben sich eindeutig genähert.“


    „Grundgütiger!“


    „Captain, ich schlage vor sofort etwas zu unternehmen. Im Moment ist das Sonar wieder ausgefallen und ich orte gar nichts. Im Moment … nein … warten Sie. Da ist es wieder …“


    „Was?“


    „Das Signal kommt zurück, äh, ich meine das … Ding kommt zurück.“


    „Was für eine Signatur sehen Sie?“, drängte Hudson.


    „Schwer zu sagen, Sir, das Signal ist nicht eindeutig … nicht Hundert Prozent da … HMS, VDS, TAS – ich arbeite hier mit einem Haufen Schrott, ich kann unmöglich ….“


    „Ist das da draußen eines unserer Boote oder eines von Charly?“, unterbrach Hudson unwirsch.


    „Sir, das kann ich unmöglich beant…“


    „Okay, melden Sie sich, sobald sich der Status ändert.“


    O`Brian bekam nicht mit, wie der Kommandant Befehle auf der Brücke aussprach und hektisch ausgesprochene Statusmeldungen entgegennahm. Sollten sie wirklich angegriffen werden, musste Hudson schnell handeln. Komplett aufgetaucht bot die USS George W. Bush eine nicht zu übersehende Angriffsfläche. Sollten sie jedoch im Blindflug nach unten abtauchen, wäre das Risiko einer Kollision groß. Auch wenn unten bedeute, dass man in diesem Seegebiet an den optimalsten Stellen einige tausend Meter Wasser unter dem Kiel hatte und sich der Zeitpunkt bis zu einem Aufprall hinziehen konnte.


    „Oh“, entfuhr es O`Brian, als erneut ein grüner Lichtreflex über den Bildschirm huschte. Sofort informierte er die Brücke, wobei er dieses Mal den Ersten dran hatte.


    „Sonarraum an Brücke: Habe Kontakt, wiederhole, habe Kontakt. Wir werden angegriffen aus Peilung …“


    Während O`Brian die Koordinaten durchgab, fing urplötzlich Pinky zu bellen an. Das Tier spürte instinktiv die Gefahr.


    „Was ist los da unten?“, wollte der Erste wissen.


    „Nichts, der Hund dreht durch“.


    Kurze Pause, der Erste verstand. „Wie weit noch?“


    „Etwa 800 Yards, Echo wird stärker.“


    „Verdammt!“


    „600 Yards, hält immer noch voll Mittschiffs auf uns zu. Hat wohl eine komplette Wende nach dem ersten Angriff gefahren.“


    „Es ist also ein U-Boot?“


    „Sieht ganz danach aus. Allerdings kein besonders großes, wenn ich den Parametern auf der Anzeige glauben soll.“


    „Ist eine Torpedoaktivität zu erkennen?“


    „Negativ.“


    O`Brian war zu sehr auf die vor ihm liegenden Anzeigen konzentriert, als dass er sich in dieser Sekunde die Frage stellte, ob der erste Kontakt mit dem Gegner zu einem Wassereinbruch geführt hatte.


    „Status?“, drängte währenddessen der Erste zu einer verbindlichen Aussage. „Der Captain braucht eine Einschätzung, schnell!“


    „500 Yards, das gibt einen zweiten Einschlag.“


    „Verflucht, das hat uns gerade noch gefehlt.“


    Sekunden später ließ Hudson das Notabtauchen einleiten. Dem Stimmengewirr nach zu urteilen gab es dabei Komplikationen. Damit konnte sich O`Brian jetzt aber nicht aufhalten. Er hatte selber genug um die Ohren. Zudem forderte der Erste eine laufende Einschätzung. Die Situation war mehr als dramatisch.


    „Entfernung?“


    „Unter 400 Yards, jeden Moment auf Einschlag vorbereiten.“


    „Okay, der Captain weiß, was zu tun ist.“


    „Hoffen wir`s.“


    Unmittelbar darauf war Hudson aus allen Lautsprechern zu hören.


    „Hier spricht der Kommandant: Dies ist keine Übung! Alle Mann bleiben auf Gefechtsstation. Dies ist ein ausgelöster Alarm wegen Feindkontakt. Wir wurden angegriffen und das Ganze wiederholt sich in wenigen Augenblicken. Wir leiten gerade ein Nottauchen ein. Machen Sie sich auf ein heftiges Manöver gefasst. Ende.“


    Wer sich nicht bereits in der näheren Umgebung einen sicheren Halt gesucht hatte, tat dies spätestens jetzt. Die Anspannung stand allen Beteiligten an Bord in die Gesichter geschrieben.


    „Entfernung, O’ Brian?“, hakte der Erste nach.


    „Nur noch 100 Yards, mit einem leichten Schwenk auf Achtern“


    „Was?“


    „Achtung, gleich hat er uns!“, schrie O`Brian.


    Dann krachte es.


    Heftiger als beim ersten Mal.


    Als hätte die Faust Gottes zugeschlagen.


    Das Geräusch von sich verbiegendem Stahl war unheimlich, Respekt einflößend, an einen nassen Tod erinnernd. Das Geräusch klang wie eine Bestie, die sich unsichtbar durch die Eingeweide der USS George W. Bush fraß.


    Ohne Vorwarnung fiel plötzlich die gesamte Beleuchtung aus. Mit einem Mal war es stockduster. Spitze Schreie gellten, dann wurde es still, mucksmäuschenstill, und alle an Bord schwiegen für drei Sekunden.


    Diese drei Sekunden muteten den meisten wie eine ganze Stunde an. Alle machten sich darauf gefasst, dass dem Faustschlag eine zweiter folgen würde. Einer, der in Form einer tosenden Wasserwalze durch das ganze Schiff tobte - brutal, mit entfesselter Urgewalt.


    Warum tauchen wir nicht?, schoss es O`Brian plötzlich durch den Kopf. Wir haben viel zu wenig Neigung.


    In einer Kettenreaktion, begleitet von einem infernalischen und malmenden Geräusch, unter das sich das Tosen des eindringenden Wassers mengte, wurden in diesem Moment der Maschinenraum und die Antriebswelle nahezu in ihre Bestandteile zerlegt.


    Während zahlreiche Männer vor Ort um ihr Leben kämpften und der Kapitän fieberhaft darauf drängte, die Sektion auf keinen Fall aufzugeben, saß O`Brian wieder auf dem Boden. Er war kreidebleich und bekreuzigte sich. Er konnte sich ausmalen, was gerade passiert war. Es musste die Ruderanlage erwischt haben. Und mit ihr zentimeterdicken Stahl, der jetzt aufgerissen war und durch den nun der halbe Atlantik drängte.


    „Hoffen wir, dass die armen Schweine da hinten es stoppen können“, murmelte er und kraulte dem Hund mechanisch den Nacken. Pinky hatte Schutz suchend seinen Kopf in O`Brians Schoß vergraben und gab ein leises Winseln von sich.


    Als plötzlich eine heftige Explosion den Rumpf erneut erzittern ließ, revidierte O`Brian seinen letzten laut ausgesprochenen Gedanken.


    „Hoffen wir nicht, beten wir lieber.“


    Dann traf ihn etwas ohne Vorwarnung am Kopf und es wurde schwarz um ihn herum.


    


    Als O’ Brian am frühen Morgen in der Krankenstation aufwachte, verspürte er einen heftigen Kopfschmerz. Die Welt um ihn herum nahm er nur verschwommen wahr. Stimmen drangen an sein Ohr, die er nicht genau zuordnen konnte. Nur langsam fügten sich die aufgeschnappten Gesprächsfetzen wie in einem Puzzle zu einem Gesamtbild zusammen.


    Er lag auf einem Feldbett und betrachtete ein halbes Dutzend Männer mit mehr oder minder schweren Verletzungen. Alle trugen Verbände und Pflaster, zwei waren an Armen und Beinen eingegipst, niemand schien jedoch tödlich verwundet zu sein. Der Bordarzt und sein Assistent hatten die meiste Arbeit anscheinend hinter sich.


    Als ihn der Arzt, Dr. Ray Wright, ein George Clooney Typ mit freundlichen Augen und vorzeitig ergrauten Schläfen, erspähte, war dieser kurz darauf bei ihm.


    „Was`n los, Doc?“, wollte O`Brian wissen. „Haben uns die Russen angegriffen? Ist der Krieg vorbei? Ist das hier schon der Himmel? Oh Mann, mein Schädel fühlt sich an, als ob jemand mit einem Vorschlaghammer draufgehauen hat.“


    Wright war kein Mann der großen Worte. Er blieb stets sachlich und ließ kaum durchblicken, was in seinem Kopf vorging. Das kurze Hochziehen seiner Augenbrauen konnte von daher alles und nichts bedeuten.


    Wright entfernte einen Druckverband und ließ sich Zeit mit seiner Antwort auf O`Brians Frage. „Das könnte jetzt einmal kurz weh tun.“


    „Autsch!“


    Zwei der anderen Patienten warfen einen kurzen Blick zu O`Brian. Er ignorierte sie.


    „Also, was ist passiert? Wie lange bin ich schon hier?“


    „Ein paar Stunden“, entgegnete der Arzt und tastete mit geübten Handgriffen seinen Kopf ab. „Und jetzt mal bitte hierhin schauen!“


    Der schwache Lichtstrahl einer kleinen Stablampe schmerzte O`Brians Augen. Genervt drehte er den Kopf zur Seite. Der Arzt zuckte mit den Schultern und hatte ein Nachsehen.


    „Wie ich vermutet habe. Das ist nur eine leichte Gehirnerschütterung, mehr nicht. Die Glassplitter von der zu Bruch gegangenen Neonlampe habe ich alle entfernt. Und die Platzwunde habe ich mit zwanzig Stichen genäht. Ich mache jetzt einen neuen Druckverband darauf und das war`s dann.“


    „Mir ist eine Lampe auf den Schädel gefallen? Ich war bewusstlos? Kann mich an nichts mehr erinnern“, staunte O`Brian.


    Doktor Wright ließ sich mit dem neuen Druckverband Zeit und kramte abschließend aus seinem Kittel ein kleines durchsichtiges Plastikröhrchen hervor. „Zwei davon alle fünf Stunden, falls die Kopfschmerzen nicht nachlassen. Aber ich denke, Sie können wieder den Dienst antreten.“


    O`Brian nickte unmerklich. „Und schließen Sie auch noch meine Erinnerungslücken? Oder muss ich mir selber einen Reim auf den Gefechtsstatus machen?“


    Wright räumte seine Utensilien zur Seite und entledigte sich seiner Gummihandschuhe. Während er an einem Waschbecken seine Hände desinfizierte, fasste er die vergangenen Stunden zusammen.


    „Wir wurden von einem anderen U-Boot an der Ruderanlage gerammt. Während des eingeleiteten Notabstiegs hat die Antriebswelle einen Schlag abbekommen. Sie ist hin. Ebenso hat es die Turbine erwischt, oder zumindest Teile davon. Im Grunde genommen ist die gesamte Antriebseinheit ausgefallen. Der Maschinenraum ist komplett geflutet, wir haben dort einige Männer verloren. Anscheinend sind auch zwei Ballasttanks und die Entsalzungsanlage in Mitleidenschaft gezogen worden. Jedenfalls ist die Trimmung fehlerhaft und an den Einsatz von Torpedos ist wegen der Schwanzlastigkeit nicht zu denken – es sei denn, wir wollen den Mond unter Beschuss nehmen. Der Status Quo ist also der, dass wir antriebslos auf dem Atlantik treiben. Es sieht nicht gut aus, gar nicht gut.“


    O`Brian versuchte sich zu konzentrieren. Was der Doktor ihm soeben berichtet hatte, klang alles andere als positiv. So wie es sich darstellte, konnte man weder vorwärts noch rückwärts, geschweige denn tauchen.


    „Hat der Reaktor was abbekommen?“


    „Nein.“


    „Und was ist mit dem Sonar?“


    „Komplettausfall. Jedenfalls ist das mein letzter Kenntnisstand.“


    „Hmh, wir treiben also wie ein blinder und harpunierter Killerwal im Wasser.“


    „So könnte man das zusammenfassen, ja.“


    O`Brian erhob sich und verzog dabei die Mundwinkel. Ihm war noch leicht schummrig, aber er wüsste dass sich das legen würde. Er wollte dem Doktor gerade danken, als ihm noch eine Frage in den Sinn kann. Er formulierte sie so beiläufig wie möglich, weil er mit einer Antwort ohnehin nicht rechnete. Wer die USS George W. Bush hätte versenken wollen, hätte nach dem erfolgreichen Rammmanöver schließlich genügend Chancen gehabt.


    „Und wir wissen noch nicht einmal, wer uns da gerammt hat. Der Typ ist wahrscheinlich längst über alle Berge. Vielleicht ist das sogar einer von uns, der jetzt zu feige ist seinen Fehler einzugestehen. Naja, wie auch immer, sollten wir unser Baby irgendwann wieder flott kriegen, haben wir ja alle Zeit der Welt, ihn aufzuspüren. Außer ihm und uns dürften es ja nicht viele geschafft haben, am Leben zu bleiben. Oder?


    Dr. Ray Wright legte ein Handtuch zur Seite und rieb sich die müden Augen. „Der Typ, den Sie meinen, liegt aufgetaucht direkt neben uns und beobachtet uns seit Stunden. Er macht aber keine Anstalten, mit uns Kontakt aufzunehmen oder uns anzugreifen. Anscheinend sind seine, äh, technischen Möglichkeiten sehr begrenzt.“


    O`Brian verstand kein Wort. „Was haben Sie da gerade gesagt?“


    Fast entschuldigend hob Wright die Schultern. „Der Typ da draußen muss ein Verrückter sein. Er schaukelt mit einer Jolle durch die Gegend und hat die nordkoreanische Flagge gehisst.“


    O`Brian machte ein ebenso verdutztes Gesicht wie Pinky, der soeben herbeigelaufen kam und sein Herrchen angesichts der weißen Kopfdrapierung neugierig musterte.


    „Sagen Sie das bitte noch mal, Doc.“


    „Sie haben mich richtig verstanden. Da draußen liegt ein nordkoreanisches U-Boot.“


    Noch bevor sich O`Brian der Tragweite dieser Worte richtig bewusst werden konnte, erinnerte ihn der Doktor daran, dass Offiziere und wichtige Waffensystemtechniker, die sich unter den Verwundeten befanden aber dennoch halbwegs einsatzfähig waren, in den Wardroom kommen sollten, wo der Präsident das weitere Vorgehen besprechen wollte.


    O`Brian nahm die Information mit einem Kopfnicken zur Kenntnis und begab sich zur Offiziersmesse. Der Hund folgte ihm auf Schritt und Tritt.


    Der Wardroom befand sich ein Deck tiefer von O`Brians jetziger Position. Die etwa sechzig Quadratmeter große Räumlichkeit strahlte einen gewissen wohncharakterlichen Charme aus und war nicht ganz so nüchtern eingerichtet und technikdominiert wie die übrigen Arbeitsplätze an Bord. Bequeme Polstersessel aus dunkelblauem Leder waren u-förmig um einige Tische aus Kirschholz angeordnet, an den Wänden hingen diverse Militaria, gerahmte Bilder und Fotos. In zwei Vitrinen waren Trophäen von Mannschaftswettkämpfen und siegreichen Manövern zur Schau gestellt, es gab eine kleine Küche mit Tresen und einigen Hockern davor, sowie am Kopf des Raumes einige Flipcharts und eine riesige digitale Seekarte, auf der taktische Eintragungen vorgenommen werden konnten. In den Wänden waren Flachbildschirme und sonstige notwendige Kommunikationselektronik eingelassen. Zwei Regale mit überwiegend nautischer Literatur zierten den Platz neben der Eingangstür.


    Als O`Brian den Raum betrat, war dieser im Gegensatz zu den üblichen Meetings proppenvoll. Er suchte sich einen unauffälligen Stehplatz in einer Ecke und versuchte einen Blick nach vorne zu erhaschen. Der Präsident hatte ganz offensichtlich seine wichtigsten Berater um sich geschart und befand sich inmitten einer lebhaften Diskussion. Anscheinend näherte sich die Diskussion ihrem Ende.


    „Also gut, Gentlemen, wir wissen nicht, ob sich der nordkoreanische Diktator an Bord des gegnerischen U-Boots befindet. Es gibt keinerlei Beweise dafür, aber auch keine dagegen ,aber weil die theoretische Chance besteht, müssen wir mit allen uns noch zur Verfügung stehenden Mitteln ausschließen, dass diese Person über den Planeten herrscht und sollten es auch nur ein paar Tage oder Wochen sein.“


    „Mr. President“, verschaffte sich der Kommandant Gehör, „Wir sind froh, dass Sie es wie wir sehen. Wohl jeder Einzelne an Bord sinnt auf Vergeltung für diesen feigen Angriff. Noch ist der Feind ruhig, wahrscheinlich, weil er selber Probleme hat. Aber je länger wir warten, desto eher besteht die Chance, dass er erneut angreift. Zwar kommen unsere Bordwaffen für einen Angriff nicht in Frage, da deren Feuerkraft aufgrund der kurzen Distanz auch uns gefährlich werden können, aber unsere Seals könnten unauffällig den Rumpf des Gegners verminen – falls sich dieser Bastard nicht vorher verdrücken sollte. Morgen ist Silvester, vielleicht das letzte Neujahrsfest in unserem Leben. Punkt Mitternacht ließe sich ein schönes Feuerwerk veranstalten.“


    Nach anfänglichem Zögern ging zustimmendes Gemurmel in deutlichen Applaus für diesen Vorschlag über. Auch die, die sich zunächst in schweigender Zurückhaltung geübt hatten und erst die Reaktion des Präsidenten abwarten wollten, erhoben sich nun von ihren Sitzplätzen, um durch Händeklatschen ihr Einverständnis zu signalisieren.


    Mit einer staatsmännischen Geste gab Präsident Johnson zu verstehen, dass er den Vorschlag für angemessen hielt. Hudson erinnerte nochmals an die bedrohliche Trinkwassersituation und das Alkoholverbot.


    Kurz darauf löste sich die Versammlung auf, wobei einige Kameraden im Vorbeigehen O`Brian nach seinem Gesundheitszustand fragten.


    „Alles bestens“, war seine knappe Antwort. Dann zog auch er sich zurück, um der Dinge zu harren, die bald kommen sollten. Pinky wich dabei nicht von seiner Seite.


    Als sich schließlich die tiefschwarze, sternenlose Nacht über die beiden schicksalhaft verbundenen U-Boote legte, schickte der Kapitän ein Kommando von zwölf Navy Seals mit Haftminen zur DA BAK SOL. Damit die Nordkoreaner nichts mitbekamen, musste ein Teil der Besatzung im Rumpf der USS George W. Bush heftig mit Hämmern und großen Schraubenschlüsseln gegen die Stahlhülle schlagen. Sollten die Koreaner am Horchgerät lauern, würde ihnen wohlmöglich der Schädel platzen.


    O’ Brian entging dem Lärm dank seines iPhones. Als das Gerät Highway Star von Deep Purple abspielte, fühlte er sich in jene Zeit versetzt, als er den für seine Verhältnisse sündhaft teuren Ford Mustang mit Vollgas über einsame Highways gejagt hatte. Was würde er darum geben, noch einmal mit Mariam über die Route 66 zu fahren, während der Fahrtwind ihr Haar zerzauste und die halb geöffnete Bluse verführerische Einblicke freigab.


    Als nach Deep Purple die ersten Takte von Living without you von Nilsson erklangen, wurde ihm noch wehmütiger ums Herz. Der Song war lange Zeit ihr gemeinsames Lieblingslied gewesen. Es war zudem jener Song gewesen, bei dem er seinen Heiratsantrag gemacht hatte. Als Mariam dann kurz nach der Hochzeit den Mustang zu Schrott gefahren hatte, hatten sie sich gemeinsam mit No Matter von Jack Radics getröstet.


    Not not ever, life has never been better


    It don`t matter, live has never been better …


    Nach zwei Stunden hatte O`Brian seine favorisierte Playlist zweimal durchgehört und legte das Gerät zur Seite. Zeitgleich stoppte das Gehämmer, die Navy Seals waren offenbar ihre tödlichen Mitbringsel losgeworden.


    „Besorgen wir uns in der Messe was zum Essen“, sagte er zu Pinky und erhob sich von seinem Bett. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, so als ob er die Bedeutung der Worte verstand. Gemeinsam zogen sie los, um sich zu stärken. Nach Beendigung der Mahlzeit begaben sie sich zum Sonarraum, der mittlerweile wie das ausgeschlachtete Innere eines Riesencomputers aussah. Irgendwer hatte entschieden, die gesamte Technik in ihre Bestandteile zu zerlegen, um dann das gesamte System von Grund auf neu zusammenzusetzen. O`Brian konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich dadurch irgendetwas beschleunigen ließ. Wahrscheinlich war der kurze Kontakt zum nordkoreanischen U-Boot ohnehin der letzte gewesen, den sie in ihrem Leben empfangen hatten. 


    Gegen Abend zog es ihn an Deck. Er trug einen Schutzanzug und starrte in die Dunkelheit. Der Wind wehte pathetisch klingende Musik übers Meer. Die Melodie klang fremd, martialisch und auf Dauer nervend. Falls es die Absicht der Koreaner war, auf diese Weise psychologische Kriegsführung zu betreiben, so funktionierte es ganz offensichtlich bei dem ein oder anderen. Ein ebenfalls an Deck stehender Offizier zog entnervt seine Waffe und feuerte sinnlos in Richtung des außer Schussweite liegenden Gegners. „Dieses Gedudel ist ja nicht auszuhalten. Aber ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Morgen um Mitternacht fahrt ihr zu Hölle!“


    Kapitän Hudson kam zufällig an Deck und maßregelte den Offizier. „Unterlassen Sie das. Oder wollen Sie den Eindruck erwecken, dass uns hier die Nerven durchgehen?“


    Betreten senkte der Mann den Kopf und steckte seine Waffe weg. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort unter Deck. O`Brian entgingen nicht die Sorgenfalten im Gesicht des Kommandanten. Als sich dessen und seine Blicke kreuzten, rang sich O`Brian zu einer Frage durch.


    „Sir, was glauben Sie? Ist es wirklich die richtige Entscheidung gewesen, die da drüben zu verminen und zur Belustigung aller diesen Silvesterspuk zu veranstalten?“


    Hudson wendete den Blick ab und starrte auf die ruhige See, so als ob der Gott der Meere ihm einen Tipp flüstern würde. Nach einer halben Ewigkeit quälte er sich eine Antwort heraus.


    „Ich halte Sie für einen besonnenen Mann, O`Brian, dem ich nichts vormachen möchte. Aber ehrlich gesagt weiß ich keine Antwort auf Ihre Frage. Unter normalen Umständen hätte der da drüben keine Chance. Wir hätten ihn mit einem bloßen Rammmanöver zermalmen können. Aber das Schicksal hat ihm ein glückliches Blatt in die Hände gespielt und er hat uns bewegungsunfähig gemacht. Würde er allerdings über Waffen verfügen, hätte er diese sicherlich schon eingesetzt.“


    „Schon klar, aber …“


    „Dieses Boot dort gehört zur Sang-O-Klasse, so etwas patrouilliert normalerweise nur in Küstennähe. Gott alleine weiß, was die Typen hier her geführt hat. Wer sich mit einer Nussschale so weit hinauswagt, kann nichts Gutes im Schilde führen. Obwohl ich schon eingestehen muss, dass ich dem Kapitän dieses Schiffs meinen Respekt zollen muss.“


    „Ja, ich verstehe, aber …“


    „Es gibt kein Aber, O`Brian. Im Krieg gibt es nur zwei Optionen: Entweder man selber geht drauf, oder der Gegner. Und was meine Wenigkeit anbelangt: Ich ziehe die letztgenannte Option vor. Der Kerl erhält seine Gnadenfrist, er kann sich jederzeit aus dem Staub machen, und wir halten derweil die Spannung an Bord hoch. Dies verschafft uns etwas Luft. Sie haben ja gerade selber miterlebt, dass einige bereits beginnen durchzudrehen. Eine Aufgabe und eine Ablenkung hält sie vielleicht davon ab, dies schon jetzt zu tun. Ich muss alles tun, was die Moral an Bord stärkt. Den Whiskey lassen wir erst wieder kreisen, wenn uns gar nichts mehr einfällt.“


    O`Brian dachte über die Worte des Kommandanten nach. Hudson war beliebt bei der Besatzung und die Männer vertrauten ihm blind. Er war kein Heißsporn, der sich in irgendwelchen Gefechtssituationen beweisen musste. Dafür war seine militärische Laufbahn und sein Lametta auf der Brust bereits beeindruckend genug. Dass er im Wardroom eine Entscheidung herbeigeführt hatte, die das spektakuläre Ende des Gegners vorsah, hatte wahrscheinlich tatsächlich psychologische Gründe gehabt. Die Entscheidung hatte in Erinnerung gerufen, dass man es mit jedem Gegner aufnehmen konnte – selbst wenn man angeschlagen war.


    „Sie haben bestimmt Recht, Sir“, bemerkte O`Brian. „Ich frage mich nur, ob sein Ende auch unser Ende bedeuten könnte. Was passiert zum Beispiel, wenn der Koreaner die Haftminen bemerkt und in einem heroischen Akt mittschiffs zu uns kommt? Oder wenn er irgendeine verteufelte Bombe an Bord hat, die nicht nur ihn, sondern auch uns in die Luft jagt?“


    Hudsons Antwort kam wie aus einem Dutzend Mündungsklappen gleichzeitig geschossen. „Die Jungs von der NSA haben das Mitführen irgendeiner Bombe vollkommen ausgeschlossen. Der Sicherheitsberater des Präsidenten ebenfalls. Wir haben Tausend Augen am Himmel und dieses Steinzeitregime in Pjöngjang verfügt auch gar nicht über die Mittel, um sich spaltbares Material zu beschaffen. Wenn es das ist, worauf Sie anspielen. Die werden uns also nicht in die Luft jagen können. Und mit vielleicht 0,1 Prozent Restrisiko kann ich gut leben. Sie etwa nicht?“


    Hudsons Blick hatte urplötzlich etwas Eiskaltes angenommen. Seine Pupillen glichen Torpedos, die arktisches Eis durchbrechen konnten. Als er merkte, dass O`Brian dem Blick standhielt, wechselte er zu einem fast väterlichen Gesichtsausdruck. „Schon okay, O`Brian, die Situation zerrt auch an ihren Kräften. Aber machen Sie sich mal keine Sorgen, dieser Harakiri-Asiate wird uns schon nicht gefährlich werden. Er spielt mit uns David gegen Goliath. Die spekulieren da drüben wahrscheinlich alle auf den großen vaterländischen Orden, haben aber in Wirklichkeit die Hosen gestrichen voll. Und jetzt begeben Sie sich wieder auf Ihren Posten ,oder führen den Hund der First Lady ein bisschen herum. Anstatt sich den Kopf über irgendwelche Horrorszenarien zu zermartern.“


    O`Brian merkte, dass Hudson das Gespräch als für beendet erachtete. Eine Bemerkung zur defekten Wasserentsalzungsanlage verkniff er sich. Mit einem „Aye, Aye Sir!“ verabschiedete er sich schließlich unter Deck, wobei noch stundenlang die fremdartige Hymne in seinem Kopf spukte und in ihm die Frage aufwarf, wie es wohl gerade an Bord des gegnerischen U-Boots zuging.


    

  


  
    KAPITEL 14


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    30. Dezember


    


    Meine geliebte Jang, begann Nam Chol Pak seine Tagebuchaufzeichnung und kniff in seiner schwach ausgeleuchteten Kabine die Augen zusammen. Vor ihm stand ein dampfendes Kimchi-Gericht, welches er kaum angerührt hatte.


    Meine geliebte Jang! Bevor ich ein weiteres Mal von mir und den Geschehnissen unserer Mission berichte, lege ich meine Arme um deine Schultern und ziehe Dich so nah an mich heran, dass ich die zwei Herzschläge höre, die in dir schlagen. Wie geht es unserer kleinen Frucht in Deinem Leib? Strampelt sie schon wie der Vater, der in aller Frühe auf dem Rad seinen Körper auf den noch menschenleeren Straßen in Form hält? Das Glück durchströmt mich wie der Duft des Myohyang-Gebirges und ich könnte vor Freude dir zu Ehren meinen akrobatischsten Tanz präsentieren, so wie du ihn zuletzt beim Arirang-Festival unseres geliebten Führers in der Menge aufgeführt hast. Ich könnte für Dich tanzen. Nur für Dich ganz alleine. Meine geliebte Jang, wie ich Dich vermisse! Nur die Gedanken an Dich vermögen es in diesen gefährlichen Stunden, die Dunkelheit, die uns an Bord und außerhalb des Bootes umgibt, von meinem Innersten fernzuhalten. Wäre meine Liebe zu dir nicht da, würde mich nur noch Schwarz umgeben. Alles verschlingendes Schwarz. Ich danke dir, süße Jang, dass mich die Aussicht auf Liebkosungen von dir aufrecht, stark und diszipliniert sein lässt. Das Bild von dir leuchtet in tausend Farben vor meinen Augen und weist mir den Weg durch die Nacht.


    Pak musste schlucken. Er hatte seine Worte blumiger und poetischer gewählt, als es eigentlich in seiner Absicht lag. Er wunderte sich, warum sie so gar nicht das wiedergaben, was ihn wirklich bewegte. Woran er jetzt und gerade tatsächlich dachte. Verärgert warf er den Bleistift über den kleinen Tisch und fuhr sich über die ölig glänzende Stirn. Dann sprach er mit sich selber. Es war ein gemurmeltes Klagen.


    „Diese Hitze, diese verdammte Hitze raubt mir noch den Verstand! Wie kann ich in dieser Situation nur daran denken, ein paar Zeilen an Jang zu schreiben? Zeilen, die sie ohnehin nie lesen wird. Ich habe unseren Kapitän abführen lassen, ich habe mit den beiden Rammstößen Kopf und Kragen riskiert, draußen liegt der Feind, wir haben einen noch immer nicht scharfen Torpedo im Schacht, ich stehe kurz vor der bedeutendsten Tat meines Lebens und verliere dabei langsam die Kontrolle über mich. Was ist nur los mit mir? Bin ich meiner mir anvertrauten Aufgabe vielleicht nicht gewachsen?“


    Selbstzweifel plagten ihn. Ausgerechnet jetzt, in der Stunde des möglichen Triumphs. Er griff erneut zu seinem Stift und strich energisch seine letzten Sätze durch. Statt dieser hinterließ er ein Zeugnis seiner neu gewonnen Entschlossenheit:


    Meine geliebte Jang! Neulich schrieb ich, dass sich kein Staat zwischen die Liebe zweier Menschen stellen sollte. Doch bisweilen stellt uns etwas Größeres als wir selber auf eine Probe. Quasi eine Macht, welche das Ungleichgewicht zwischen den Starken und den Schwachen verhindern möchte. Ich fühle, dass ich ein Werkzeug dieser Macht geworden bin. Es ist meine Aufgabe, den Schwachen und Unterdrückten ein Vorbild zu sein. Es ist meine Aufgabe, das Gleichgewicht der Kräfte wieder herzustellen. Unser geliebter Führer hat all sein Vertrauen in uns gesetzt, um der Welt zu zeigen dass sich die Demokratische Republik Nordkorea von niemandem unterdrücken lässt. Leider ist Kapitän Ji seiner Aufgabe nicht gewachsen. Er hat das Vertrauen derer, die ihn für unsere Mission ausgewählt haben, zutiefst missbraucht. Er ist ein Feigling, der mich mit geschickter Zunge für sich vereinnahmen wollte. Er hat gesprochen wie eine hinterlistige Schlange. Er weiß angeblich Dinge über Dich, mit denen er mich erpressen kann. Er ist zu einer Gefahr für uns alle geworden. Für die Besatzung, für Dich, für mich. Er begeht Verrat am Vaterland. Und das kann ich nicht zulassen. Er benutzt unsere Liebe zueinander als Druckmittel. Er ist ein Risikofaktor. Ein gebrochener Mann, der psychisch labil ist und aus persönlichen Gründen nach Rache sinnt. Er will denen, die ihm ein privilegiertes Leben ermöglicht haben, seine Dankbarkeit verweigern. Das kann ich unmöglich zulassen. Ich habe ihn unter Arrest gestellt und bringe ihn vor seine Richter. Soll Pjöngjang entscheiden, was nach unserer Rückkehr mit ihm geschieht. Das Sagen an Bord habe nun ich. Ich bin der Kapitän. Ich werde nun hinaus zu den Männern gehen und ihnen zeigen, auf wen sie sich in der Stunde der Gefahr wirklich verlassen können. Ich werde sie an Deck antreten lassen und dem großen Goliath zeigen, was David im Stande ist zu leisten . Ich werde dem Führer der angeblich freien Welt, der sich durch einen Zufall bedingt an Bord des gegnerischen Schiffes befindet, signalisieren dass unser Land niemals aufgibt und den Imperialisten Paroli bietet. Und nachdem ich getan habe, was getan werden musste, werde ich volle Stolz heimkehren und dich in die Arme schließen.


    Meine geliebte Jang, halte durch! Ich bin auf dem Weg zu dir und zähle ebenso wie Du die auf- und untergehenden Sonnen, auch wenn diese kaum am Himmel zu erkennen sind. Ich hoffe du bist unversehrt und es geht dir gut. Ich liebe Dich und auf uns wartet das Leben.


    Dein Dich ewig liebender Ehemann


    


    Damit beendete Pak seinen Eintrag und lehnte sich für einen Moment zufrieden auf dem Stuhl zurück. Er war nun von der Richtigkeit seines Tuns überzeugt. Er bildete sich ein, standhaft zu sein und im Sinne der Partei zu handeln. Und auch wenn er einen Restfunken Mitleid für Kapitän Ji empfand: letztendlich war dieser für sein Schicksal selber verantwortlich und hatte es so gewollt. Das Leben forderte seine Opfer, das Leben produzierte tragische Schicksale. So war es nun einmal.


    Dann richtete Pak seine Uniform und erhob sich mir rausgedrückter Brust. Er legte den schweren Overall an und trat hinaus auf den Gang. Sofort salutierte ein Mannschaftsgrad, welcher vor der Kabine des eingesperrten Kapitäns Wache hielt. Für einen Augenblick glaubte Pak, in den Augen des jungen Mannes etwas Verschlagenes zu erkennen.


    Vermutlich hat er Angst, dachte er und erwiderte den Gruß. Angst ist ein gutes Zeichen dafür, dass ich mir den Respekt hier verdient habe …


    Als Kapitän Pak betrat er die Brücke und erkundigte sich, ob der Winkel zum angeschlagenen Amerikaner beibehalten worden sei. Der Erste Offizier bestätigte dies mit einem Kopfnicken und fügte hinzu, dass die USS George W. Bush – so der Name des mächtigen U-Bootes – scheinbar noch immer manövrierunfähig war.


    „Gut“, sagte Pak, „das ist gut. Behalten wir ihn weiter in idealer Abschussposition vor unseren Mündungsklappen. Und sobald unser Schkwal fertig ist, verbringen wir unsere Heldentat zum Ruhme unseres Vaterlands. Aber jetzt lassen Sie an Deck antreten und die Ach’imŭn pinnara singen. Und zwar so laut, dass man sie im Umkreis von 50 Seemeilen hören kann.“


    „Ich soll unsere Hymne nicht nur über die Außenlautsprecher abspielen?“, fragte der Erste erstaunt nach. „Wir sollen an Deck singen?“


    „Ja. Oder haben Sie etwa ein Problem mit unserer Hymne?“


    „Nein, Genosse Polit…, äh, ich meine Genosse Kapitän. Es könnte uns lediglich von den Amerikanern als Provokation ausgelegt werden.“


    „Genau das ist auch meine Absicht“, grinste Pak mit finsterer Miene.


    „Wie Sie wünschen, Genosse Kapitän“, erwiderte der Erste und gab die Order an den nächstbesten Mann neben ihn weiter.


    Kurz darauf kletterte Pak in den Turm und von dort weiter auf den blanken Rumpf der DA BAK SOL. Zufrieden betrachtete er die USS GEORGE W. BUSH, die wie ein verwundeter Wal in gebührendem Abstand trieb und ganz offensichtlich auf ihr dramatisches Ende wartete.


    Noch bevor sich das Jahr dem Ende neigt, werdet ihr Geschichte sein, dachte Pak voller Stolz. Und ich werde der Mann sein, der diese Geschichte schreiben wird. Ich, Kapitän Nam-Chol Pak, der ruhmreiche Held und Heimkehrer aus einer großen vaterländischen Schlacht. Pjöngjang wird mir ein Ehrenmal bauen lassen und das Volk wird sich beim Anblick dessen in Ehrfurcht verneigen.


    Pak genoss diesen Moment und würde ihn solange auskosten, bis die Besatzung vollständig und bis auf den Rudergänger, sowie den vor Ji`s Kabine postierten Matrosen angetreten war.


    Er ignorierte die brennende Luft und den beißenden Gestank, der über dem trügerisch ruhigen Atlantik lag. Auf dem Rumpf des amerikanischen U-Bootes waren Konturen von Gestalten zu erkennen, doch Pak war sich sicher, dass von diesen keine Gefahr ausgehen würde. Der Kapitän der USS GEORGE W. BUSH war wahrscheinlich zu hochmütig, arrogant und selbstsicher, als das er sich selber oder seiner Mannschaft eingestehen würde, von einem Zwerg in die Knie gezwungen worden zu sein. Der Kapitän auf der anderen Seite würde bestimmt die Attacke vertuschen und alles auf einen eigenen technischen Defekt zurückführen. Er würde versuchen seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen – was man ihm beim Aufenthalt des US-Präsidenten an Bord noch nicht einmal verübeln konnte, wie Pak für sich entschied.


    Dennoch: In Pak machte sich eine immer größer werdende Verachtung gegenüber den Amerikanern breit. Eine Verachtung, die er mit deren vermeintlicher technischer HighTech-Überlegenheit begründete. Ohne diese war die größte Streitmacht der Welt nur ein Heer aus Hasenfüßen.


    Pak war so mit sich und seinem Gedankenkosmos beschäftigt, dass er den kurz auftauchenden Schatten im Wasser keine Beachtung schenkte. Irgendwo in seinen Synapsen interpretierte er diese als Dutzende große Fische, möglicherweise Haie. Und für diese hatte er jetzt wirklich keinen Kopf.


    Er würde in wenigen Minuten eine flammende Rede halten und die Mannschaft zu Höchstleistungen anspornen. Er würde rhetorische Versatzstücke verwenden, wie er sie schon hundertfach benutzt hatte. Agitatorisch geschickt würde er das Versagen von Yong-Jo Ji einflechten und jedem vor Augen halten, was geschehen würde, wenn jemand dem alten Kapitän nachzueifern gedachte. Feigheit vor dem Feind war schließlich das Letzte, was die Oberen in Pjöngjang gutheißen würden. Der Begriff Straflager würde in seiner Ansprache dabei wie ein drohender Schatten über den Köpfen der Männer schweben.


    In dem Augenblick, als die Nationalhymne der Demokratischen Republik Nordkoreas erneut mit infernalischem Lärm aus dem Lautsprecher ertönte und gemeinsam mit dem aus Leibeskräften geschmetterten Gesang der angetretenen Männer über das Meer hallte, tauchte ein Leuchtscheinwerfer der USS George W. Bush die Szenerie in ein gespenstisches Licht und blendete. Pak hielt dem gleißenden Licht stand und kostete sogar jede Sekunde aus, in der er wie ein Superstar auf einer Bühne den Mittelpunkt des Universums für eine kreischende Menge bildete.


    Ich bin am Ziel angelangt, dachte er und drehte sich nach dem Ende der Hymne in Richtung der Besatzung – seiner Besatzung – um. Was dann folgte, war die flammendste Rede, die er je in seinem Leben gehalten halte. Er sprach von den Errungenschaften des Landes, von Ruhm und Ehre, von Tapferkeit und dem Sieg über den Klassenfeind. Er steigerte sich in einen wahren Redeschwall, sprach ein Lob auf die letzte überlebende Nation dieser Erde aus; fabulierte über eine höhere Macht, die der Besatzung der DA BAK SOL ein Instrument anvertraut hatte, welches den Beginn einer neuen Ära einläuten würde.


    „Genossen, wir haben Großartiges vollbracht. Wir sind bis hier hin gekommen und wir werden auch wieder heimkehren. Dafür werde ich Sorge tragen. Aber vorher werden wir uns unsterblich machen. Indem wir den da drüben auf den Grund der Geschichte torpedieren!“


    Pak hatte nach seinem melodramatischen Fingerzeig auf die USS GEORGE W. BUSH ein zackiges „Jawohl, Genosse Kapitän“ aus über einem Dutzend Kehlen erwartet. Aber stattdessen blieb die Besatzung stumm. Pak ließ sich seine Irritation nicht anmerken und ging – stellvertretend für alle – auf einen einfachen Maat zu, dem der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief.


    „Wir kriegen unseren Torpedo einsatzbereit. Schwören Sie mir das, Genosse!“


    Der völlig verunsicherte junge Mann, der wie die meisten seiner Kameraden ohne Schutzmaske und Overall an Deck stand, verschwendete keinen Gedanken daran, dem Politoffizier und neuen Kapitän zu widersprechen. Auch wenn er selber keine Ahnung hatte, wie man einen komplizierten Mechanismus wie den eines Schkwals gefechtsbereit bekam, antwortete er devot mit einem piepsigen: „Ja, Genosse Kapitän. Wir werden das schaffen.“


    „Gut, sehr gut. Schließlich muss es ja nicht sein, dass ich härtere Maßnahmen ergreifen muss, als die einer Degradierung. Oder?“


    Pak spielte auf die Entmachtung von Ji an und strich dabei mit seiner Hand wie zufällig über das Waffenholster. Die Männer zuckten innerlich zusammen und der Maat gab mit einem „Nein, Sie können sich auf uns verlassen, Genosse Kaptän“ zu verstehen, dass er begriffen hatte.


    Pak grinste daraufhin zufrieden. Die Männer gehorchten ihm. Und nach der Versenkung würden sie ihm sogar Respekt zollen. Zumindest erwartete er das.


    Dann gab er den Befehl, wieder unter Deck zurückzukehren. Er blieb als Einziger noch eine Weile an Deck zurück, um sich von den Suchscheinwerfern des feindlichen U-Bootes regelrecht illuminieren zu lassen. Schließlich kehrte er ebenfalls unter Deck zurück und beorderte jenen Maat nach oben, der ihm gerade eine zufriedenstellende Antwort gegeben hatte.


    „Nehmen Sie meinen Schutzoverall und meine Brille, und beobachten Sie den Feind. Sobald sich etwas Verdächtiges tut, informieren Sie mich oder den Ersten Offizier. Verstanden?“


    „Gerne, Genosse Kapitän. Gerne!“


    Der Maat verschwand und Pak suchte jenen Ingenieur auf, der seit Tagen an der defekten VA-111, dem superkavitierenden Torpedo russischer Bauart, schraubte. Kol-yan, so der Name des Mannes, litt unter Schlafmangel und Durst. Seine Wangenknochen waren eingefallen, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er gehörte mit zu den ältesten Besatzungsmitgliedern an Bord und hatte Kapitän Ji auf unzähligen Einsätzen begleitet. Pak konnte nicht ahnen, wie sehr ihn der Mann dafür verachtete, Kapitän Ji unter Waffengewalt von seinem Kommando enthoben zu haben.


    „Und, wie lange dauert das noch?“, donnerte Pak los.


    Kol-yan nahm Haltung an und salutierte – etwas zu lässig, wie Pak befand. „Genosse Kapitän, uns fehlen Ersatzteile. Ich werde Sie mit technischen Details verschonen, wenn es recht ist.“


    „Wie lange noch?“, wiederholte Pak seine Frage voller Ungeduld. Seine Stimme ließ fast die stählernen Wände beben und überlagerte die dumpfen Klopfgeräusche, welche in Form von Unterwasserschallwellen seit Stunden gegen den Rumpf der DA BAK SOL knallten. Pak schenkte diesen Geräuschen keine Beachtung. Sie waren anscheinend der letzte verzweifelte Versuch des Gegners, psychologische Kriegsführung zu betreiben.


    Den Gegner zermürben, in dem man ihn einem Blechtopforchester aussetzt. Diese Narren in der Ohio-Klasse scheinen wirklich am Ende zu sein mit ihrem Latein. Als wenn uns ein akustischer Klangteppich von dem abhalten könnte, was wir vorhaben …


    „Es wird noch einige Stunden dauern, Genosse Kapitän“, sagte der Ingenieur und log dabei nicht. „Irgendwer hat einfach versäumt, das richtige Handbuch für die Startautomatik beizulegen. Und leider kann ich kein Russisch. Niemand hier kann Russisch. Wenn ich einen Fehler in der Programmierung und beim Verdrahten irgendwelcher Bauteile begehe …“


    „Fliegen wir alle in einem großen Atompilz in die Luft, jaja …“, vollendete Pak genervt den Satz. „Wissen Sie was, Genosse? Ich gebe Ihnen genau bis zum Morgengrauen. Dann ist der Schkwal zum Abschuss klar, verstanden?“


    „Zu Befehl, Genosse Kapitän“, erklang die müde Antwort.


    Pak zog sich zurück, auf der Suche nach dem Ersten Offizier. Er wollte noch die bedenkliche Lage der fast aufgebrauchten Wasservorräte besprechen, sowie den einzuschlagenden Kurs, wenn es galt die Heimreise anzutreten. Doch auf seinem Inspektionsgang, bei dem er die bohrenden und hasserfüllten Blicke in seinem Rücken nicht spürte, konnte er diesen nicht finden. Obwohl es, abgesehen von den sechs intimen Quadratmetern die jedem Offizier zustanden, nicht viele Möglichkeiten gab, sich auf dem altersschwachen U-Boot der Sang-o-Klasse zu verziehen, blieb der Erste unauffindbar.


    Pak passierte gerade das unfreiwillige Gefängnis des alten Kapitäns, als der Erste auf ein Klopfzeichen hin vom abgestellten Wachposten die Tür von außen öffnen ließ und in den Gang trat.


    „Darf ich erfahren, was Sie in der Kabine des Gefangenen zu suchen haben“, wollte Pak wissen. „Ich kann mich nicht daran erinnern, Ihnen eine Besuchererlaubnis ausgestellt zu haben.“


    Der Erste Offizier salutierte. Seine Antwort fiel so wortkarg aus, wie es seinem Charakter entsprach. „Ich habe dem … Ich habe dem Gefangenen das Abendessen gebracht.“


    Pak blickte misstrauisch in die Augen des Offiziers, konnte darin aber nichts Verdächtiges entdecken. „Beim nächsten Mal bitten Sie mich erst um Erlaubnis, bevor Sie mit Landesverrätern sprechen. Ist das klar?“


    Die Antwort war ein Nicken.


    „Gut. Und nun folgen Sie mir auf die Brücke. Wir haben noch einiges zu besprechen.“


    Dann schritten die beiden Männer durch das rot beleuchtete Labyrinth Richtung Bug. Bis kurz vor dem Morgengrauen ließ sich Pak in Arbeitsabläufe und Funktionsschemen einweisen, die er bis dato auf der langen Reise noch nicht verinnerlicht hatte. Als der Erste ein Gähnen nicht mehr unterdrücken könnte, zeigte sich Pak einsichtig.


    „Der letzte Tag des Jahres ist angebrochen. Und der letzte Tag einer die Welt ausbeutenden amerikanischen Ära. Teilen Sie die Wachen in Wechselschichten ein, geben Sie dem Techniker im Torpedoraum eine Extraportion Wasser und Essen. Erinnern Sie den Mann daran, dass ich ihn eigenhändig erschießen werde, sollte er die Waffe nicht rechtzeitig repariert bekommen und legen Sie sich dann für ein paar Stunden aufs Ohr. Bevor sich der Tag dem Ende entgegen neigt, will ich den Angriff starten. Mit Einbruch der Dunkelheit soll der Abschuss erfolgen. Als vorgezogene Sylvester-Rakete sozusagen.“


    „Was, wenn das amerikanische U-Boot uns angreift?“


    Pak lachte lauthals auf. „Wie soll das funktionieren? Sie haben selber gesehen, wie das Heck der USS GEORGE W. BUSH zugerichtet ist. Während wir noch nicht einmal einen ernsthaften Wassereinbruch hatten. Der Gegner kann uns nicht entkommen. Und er ist zu hochnäsig, als dass er auch nur ansatzweise in Betracht zieht, dass wir ihn angreifen könnten. Der Gegner nimmt uns nicht ernst; die Offiziere dort drüben grübeln allenfalls darüber, wie ein solch altes Boot wie unseres überhaupt in der Lage war, so weit zu kommen. Die rechnen nie und nimmer damit, dass wir noch ein As im Ärmel haben und falls doch jemand von denen auf dumme Gedanken kommen sollte, tauchen wir einfach ab.“


    „Bei allem Respekt, Genosse Kapitän, Sie kennen deren Möglichkeiten nicht“, wagte der Erste fast eine Majestätsbeleidigung.


    Doch anstatt eine verbale Tracht Prügel zu verteilen, erwiderte Pak im Brustton der Überzeugung: „Ich brauche deren Möglichkeiten nicht zu kennen. Ich kenne meine.“


    Mit diesen Worten drehte Pak um, um sich in seine Unterkunft zu begeben. Der Erste Offizier sah ihm kopfschüttelnd nach und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Kapitän Ji wieder das Kommando übernehmen würde.


    


  


  
    KAPITEL 15


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    31. Dezember


    


    Der letzte Tag des Jahres war bereits über den Vormittag hinaus geschritten, als Pak die Augen öffnete und einen Moment benötigte, um sich im Halbdunkel seiner engen Kabine zu orientieren. Die kleine Lampe über seiner Koje reichte von ihrer matten Helligkeit her aus, um seine Netzhaut zu reizen. Er rieb sich die Augen und erinnerte sich vage daran, wie er im Morgengrauen noch einige Zeilen in sein Tagebuch geschrieben hatte. Offensichtlich war er dabei vor Übermüdung eingeschlafen, ohne das Licht zu löschen.


    Mit einem letzten Gähnen erhob er sich von seiner Schlafstätte und musterte die zerknitterte Uniform, die er auszuziehen nicht mehr geschafft hat. Er entledigte sich der Kleidung und entschied sich dafür, nach einer provisorischen Wäsche eine neue Uniform anzulegen. Keine fünfzehn Minuten später war sämtliche Müdigkeit aus seinem Gesicht gewichen und er blickte in das Spiegelbild eines Mannes, der Entschlossenheit und soldatische Befehlsgewalt ausstrahlte. Seine erste Amtshandlung des Tages würde darin bestehen, den Ersten dafür zurechtzuweisen, nicht früher von ihm geweckt worden zu sein.


    Pak hatte keine Zweifel daran, dass der Torpedo mittlerweile einsatzbereit war. Dennoch sollte die Mannschaft erst gar nicht dem Irrglauben verfallen, Pak wäre ein lobender Kapitän, der für eine längst überfällige Selbstverständlichkeit Geschenke verteilte. Je mehr er darüber nachdachte, desto nachlässiger empfand er den Führungsstil des entmachteten Kapitäns. Dessen Nachsichtigkeit hatte in Paks Augen dazu geführt, dass gewisse Dinge an Bord nicht so erledigt wurden wie man es in einer solch patriotischen Mission erwarten durfte.


    Pak kontrollierte ein letztes Mal seine neue Uniform, ertastete die Pistole in seinem Halfter und griff nach dem Tagebuch, welches noch auf der Schlafdecke lag. Er nahm es an sich, berührte mit einem symbolischen Kuss auf den Einband die imaginären Lippen seiner Frau und verstaute das Buch in seiner Jacke. Ein abschließender Blick auf die Datumsanzeige seiner Uhr versicherte ihm, dass er sich nicht geirrt hatte, sondern in die letzten Stunden des Jahres schritt, in deren Verlauf eine große Nation, die Vereinigten Staaten von Amerika, samt ihres Präsidenten von der Oberfläche radiert werden würden.


    Endorphine suchten sich den Weg in Paks Blutbahnen, ein erhebendes Gefühl machte sich in ihm breit, seine Brust schwoll voller Stolz an. Er würde jede Sekunde des anbrechenden Tages auskosten – insbesondere jene, in denen Wasser durch ein riesiges Loch in der Außenhülle des feindlichen U-Boots eindringen würde, bevor sich der Koloss mit Mann und Maus auf seine letzte Reise verabschiedete.


    Als Pak die Tür öffnete und hinaus auf den Gang trat, nahm ein Wachposten Haltung an und salutierte. Pak gönnte sich den Luxus, den militärischen Gruß zu erwidern und sah an dem Mann herunter. Am liebsten hätte er ihn für dessen schludriges Äußeres gerügt. Stattdessen gab er sich seinen Endorphinen hin und schloss einige offenstehende Uniformknöpfe seines Gegenübers – ganz so, wie ein nachsichtiger Vater seinem Sohn die erste eigenständig angelegte Krawatte korrekt nachbindet, bevor es auf den Weg zur Erstkommunion geht.


    „Beim nächsten Mal bekommen Sie das sicherlich alleine hin, Genosse.“


    Der zum Wachdienst abgestellte Mann drückte daraufhin sein Kreuz einen Tick mehr durch und schien einen Zentimeter zu wachsen. „Sehr wohl, Genosse Kapitän!“


    Pak gab ein zustimmendes Geräusch von sich und machte sich auf den Weg zur Brücke. Dort stand der Erste, vollkommen übernächtigt, mit tiefen Rändern unter den Augen, und trank aus einem Metallbecher ein dampfendes Etwas. Als sich Paks und Hong-yons Blicke trafen, stellte der Erste Offizier den Becher auf einer Ablage ab.


    „Und?“, wollte Pak wissen.


    „Das Problem ist noch nicht behoben. Kol-yan muss improvisieren. Einige Relais müssen unter höchster Aufmerksamkeit repa…“


    „Mich interessieren keine Relais“, platze es aus Pak heraus und seine ganze übermütige Vorfreude auf den Angriff war wie weggeblasen. „Ich will den Ingenieur sehen. Und zwar auf der Stelle. Lassen Sie ihn herbringen!“


    Zwei Minuten später kam der Mann auf die Brücke und senkte den Kopf auf die Brust. Den wenigen Anwesenden vor Ort war klar, dass Kol-yan kurz vor einem Zusammenbruch stand. Erschöpfung, Durst, Schlafentzug und psychologischer Druck hatten sichtlich an seinem Nervenkostüm gezerrt. Was von ihm abverlangt wurde, war er zu leisten nicht imstande. Jedenfalls nicht unter dem Zeitdruck.


    Einen defekten superkavitierenden Torpedo ohne Kenntnis sämtlicher Baugruppen einsatzklar zu bekommen, war schon unter Vorhandensein von bestem technischem Equipment und unter Vorlage entzifferbarer Betriebshinweise kein einfaches Unterfangen. Doch auf sich allein gestellt etwas derart Hochkomplexes mit kryptischen Anleitungen gefechtsklar zu bekommen, glich dem Instandsetzen eines abgestürzten Supercomputers mit einem Schraubenschlüssel.


    „Der VA-111 ist kein riesiger Atomreaktor, Genosse Kol-yan“, polterte Pak weiter. „Es ist ein einfacher nuklearer Torpedo, ein ziemlich alter noch dazu. Sie werden mir doch nicht weiß machen wollen, dass Sie etwas aus dem letzten Jahrhundert nicht repariert bekommen?“


    „Genosse Politoffizier …“


    „Wie bitte?“


    „Ich mein, äh, Genosse Kapitän, …“


    „Ja?“


    „Sie können mich auf der Stelle erschießen, aber ich habe keine Kraft mehr, um mich genügend konzentrieren zu können. Ich bin, … ich kann, … ich kann einfach nicht mehr. Die russische Bedienungsanleitung …. ich meine … … ich verstehe nicht alles … ich … ich … entschuldigen Sie, Genosse Kapi….“


    Dann brach der Mann wie eine führungslose Marionette in sich zusammen und schlug mit dem Kopf voran gegen die harte Metallkante eines Kartenpults. Von dort sackte der entkräftete Körper zur Seite weg. Mit einem dumpfen Geräusch knallte die linke Schläfe schließlich gegen eine Riffelblechplatte am Boden.


    Sofort war der Erste Offizier bei dem bewusstlosen Ingenieur. „Der Mann ist fertig, vollkommen fertig.“


    Pak drohte die Fassung zu verlieren. „Der Mann ist fertig? Der Mann ist ein verdammter Drückeberger. Ein Angsthase. Ein Feigling. Einer, der einen simplen Torpedo nicht scharfmachen will, weil er sich vor dem Tod fürchtet. Dem Kerl gehört der Prozess gemacht, sobald wir unseren Job erledigt haben und zurück in der Heimat sind.“


    „Bei allem Respekt, Genosse Kapitän ….“


    „Unterbrechen Sie mich verdammt noch mal nicht!“, fauchte Pak und ruderte mit seinen Armen in der Luft herum. „Wenn dieser Ingenieur nicht so unabdingbar wichtig wäre für die Mission, würde ich ihn auf der Stelle erschießen.“


    Dem Ersten Offizier klappte die Kinnlade runter. Die umstehenden Männer fixierten Pak hinter dessen Rücken mit feindseligen Blicken. Pak verbarg das erregte Zittern seiner Hände, indem er die Linke in die Hosentasche steckte und die Rechte, an das Waffenholster nahm.


    „Genosse Kapitän!“, schrie der Erste entsetzt auf, als er dachte Pak würde in seiner Erregung eine tödliche Kurzschlusshandlung begehen. Und tatsächlich zielte Pak in diesem Augenblick mit der Pistole auf den Hinterkopf des am Boden liegenden Ingenieurs.


    Einige bange Sekunden des Wartens vergingen. Sekunden, in denen niemand – nicht einmal Pak – wusste, ob Kol-yan hingerichtet werden würde.


    Dann steckte der Politoffizier und selbst ernannte Kapitän die Waffe zurück in das Holster. Eine scheinbare Ewigkeit verging, bis er sich mit den Worten „Also gut, Genossen, der Mann darf sich drei Stunden ausruhen. Gebt ihm abermals eine Sonderration Wasser und gebt ihm auch eine ordentliche Mahlzeit. Danach werde ich ihm am Torpedo assistieren. Bis dahin studiere ich das russische Handbuch der VA-111. Meine Russischkenntnisse dürften ausreichend genug sein, um mit einer Bedienungsanleitung klarzukommen. Und nun öffnen Sie die Luke, ich brauche frische Luft!“


    Frische Luft war zwar die unzutreffendste Bezeichnung überhaupt für das draußen über dem Meer hängende Gemisch, aber dies interessierte im Moment niemanden. Alle atmeten erleichtert auf, dass Pak nicht bis zum Äußersten gegangen war.


    Während Pak hoch in den kleinen Turm kletterte und beim Anblick der Ohio-Class wütend die Lippen zusammenpresste, kümmerte sich die Besatzung um den verletzten Ingenieur. Die Männer tauschten vielsagende Blicke aus, die Hong-yon nicht entgingen. Anscheinend erwartete die Besatzung, dass er etwas unternahm.


    Und Hong-yon unternahm etwas. In ergebener Treue zu seinem wahren Kapitän suchte er dessen Kabine auf und sah den zunächst verunsicherten Wachposten mit einem vielsagenden Blick an. Der Wachhabende verstand sofort und ließ den Ersten gewähren. Hong-yon öffnete die Tür und Kapitän Ji`s erste Bemerkung beim Anblick seines langjährigen Weggefährten traf den Nagel auf den Kopf. „Pak dreht durch, oder?“


    

  


  
    KAPITEL 16


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    31. Dezember


    


    Es waren nur noch wenige Stunden bis zum Jahreswechsel. Ted O’Brian hatte wie alle anderen die Order erhalten, die Ausgehuniform auf Vordermann zu bringen. Der Jahreswechsel sollte stilvoll begangen werden, so wünschte es die militärische Führung. Ob es eine rauschende Ballnacht werden würde, war ebenso unklar wie die Frage, ob nach der Explosion des Nordkoreaners irgendwer Lust darauf hatte. Auf groteske Art und Weise hatten die Geschehnisse eine Eigendynamik angenommen, die sich kaum in Worte fassen ließ. Business as usal war wohl die treffende Bezeichnung angesichts der Umstände, die sich niemand gewünscht, geschweige denn so vorhergesehen hatte. Wer konnte schon damit rechnen, dass ein Sendbote aus dem All alle militärischen Planspiele und Vorbereitungen auf einen besinnlichen oder stimmungsvollen Jahreswechsel zu nichte machte. Unter normalen Umständen hätte der Kommandant eines jeden U-Bootes an diesem letzten Tag des Jahres ein Auge zugedrückt und ein paar Flaschen Bier Punkt Mitternacht erlaubt. Jetzt aber wusste niemand an Bord, was ihn stattdessen erwartete: Die große Weltuntergangsparty, eine bedrückte Stimmung oder eine wodurch auch immer ausgelöste Katastrophe.


    O`Brian hatte seinen Seelenschmerz in sein Tagebuch geschrieben und widmete sich nun einem profanen Problem: Sein Bügeleisen funktionierte nicht.

  


  
    KAPITEL 17


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    31. Dezember


    


    Die letzten Stunden vor Sonnenuntergang hatte Pak mit der russischen Bedienungsanleitung verbracht – allein, nur von einem jungen Matrosen assistiert, der ihm mit dem Anreichen von Werkzeug zur Hand ging.


    Der über acht Meter lange Torpedo sah in seinem geöffneten Zustand aus, als blickte man in das Innere eines auf dem OP-Tisch liegenden Roboters. Ein Gewirr aus mehrfarbigen Leitungen und Kabelverbindungen vermittelte den Eindruck höchster Komplexität. Mit einem Gewicht von fast drei Tonnen und einer ringförmigen Anordnung von acht Starttriebwerken, die ihm vor dem Einschalten des Haupttriebwerks den nötigen Schub für eine optimale Angriffsgeschwindigkeit von mehr als dreihundert Kilometern pro Stunde ermöglichten, erweckte der Schkwal trotz seines Alters den Eindruck von Tod und Verderben. Der Torpedo war ein metallisches Monstrum, ein apokalyptischer Sendbote mit infernalischer Explosionskraft. Wer als Gegner mit ihm in Berührung kam, hatte nicht den Hauch einer Chance. Der Nuklearsprengkopf würde alles zerfetzen, was sich ihm in den Weg stellte.


    Pak hatte in einer früheren Phase der Geheimmission darauf bestanden, die Außenhülle des VA-111 rot umzulackieren. An einigen schwer zugänglichen Stellen am Heck war zwar noch das ursprüngliche Grün zu erkennen, aber das Gesamtergebnis war zu seiner Zufriedenheit ausgefallen. Gefährlicher, als in einem blutigen Rot gehalten, konnte eine Waffe kaum wirken – auch wenn der Gegner sie vor dem Einschlag wohl kaum zu Gesicht bekommen würde. Pak war es jedoch immer um den psychologischen Moment an Bord der DA BAK SOL gegangen. Jeder, der den Schkwal zu Gesicht bekam, sollte sich dessen Durchschlagskraft bewusst sein. Und ein blutiges Rot wirkte in Pak`s Augen aggressiv und konnte dem Glauben an die eigene Unschlagbarkeit dienlich sein.


    „Nun, Genosse, die Hauptarbeit ist vollbracht“, sagte Pak und strich fast liebevoll über das blanke Metall einer Öffnungsklappe, die er soeben vorsichtig an ihren Bestimmungsort zurücksetze. „Man kommt sich vor wie ein Arzt, der einem Patienten nach einer gelungenen Operation die Bauchdecke zunäht.“


    Pak`s Gegenüber lächelte gequält und reichte einen Akkuschrauber, auf dessen Bithalter ein Spezialschlüssel steckte. Mit einem surrenden Geräusch beförderte Pak daraufhin eine Schraube in ein tief liegendes Innengewinde. Als eine halbe Stunde später bis auf eine noch fehlende Verkleidungsplatte alle klaffenden elektronischen Wunden verschlossen waren, zog Pak den jungen Mann zu sich heran.


    „Die Gasausstoßöffnungen im Bug sind repariert. Die Leitwerke und Kufen können nun wieder ausgeklappt werden. Der Aktuator wird einwandfrei funktionieren. Alles, was unser völlig überforderter Genosse Kol-yan jetzt noch machen muss, ist den Abspuldraht überprüfen. Holen Sie ihn, er soll das Werk vollenden.“


    Keine fünf Minuten später betrat der Ingenieur den Arbeitsbereich und sah Unmengen von am Boden ausgebreiteten Aufrisszeichnungen, Ringbucheinlagen und Wartungsblättern. Ein russisches Wörterbuch lag auf einem kleinen Holzblock; Pak hatte es soeben dort ablegt und betrachte mit einem Lächeln sein Werk. Dann verspritzte er ohne jegliche Vorwarnung Gift und Galle in Richtung des Chefingenieurs.


    „Genosse Kol-yan, schön dass Sie es einrichten konnten vorbeizuschauen.“


    „Genosse Kapitän?!“


    „Der Torpedo ist nahezu einsatzbereit. Was Sie über Tage nicht hinbekommen haben, habe ich in wenigen Stunden vollbracht. Durch Lektüre und Nachdenken. Vor Ihnen sehen Sie eine einsatzbereite Waffe, die wir zum Ruhm unseres geliebten Führers in genau einer Stunde abfeuern werden. Sie dürfen jetzt Genosse Lee assistieren und sozusagen den Stecker in die Steckdose stecken. Bekommen Sie das hin, Genosse Kol-yan?“


    Der alte Ingenieur wäre am liebsten vor Wut geplatzt und dem Politoffizier an die Gurgel gegangen, beherrschte sich jedoch und setzte eine unterwürfige Miene auf. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, nichts deutete darauf hin, dass er Pak abgrundtief hasste. Die soeben erfahrene Demütigung gegenüber einem einfachen Mannschaftsgrad wog bei ihm so schwer, dass er den Respekt einem Mann gegenüber, der es tatsächlich fertiggebracht hatte mit wenigen technischen Kenntnissen einen VA-111 gefechtsklar zu bekommen, nicht aufbringen konnte. In dieser Form hätte ihn Kapitän Ji niemals vorgeführt.


    „Ich werde mich nun ein letztes Mal an Deck begeben, um das Angriffsprofil festzulegen“, redete Pak selbstgefällig und wie ein großer Stratege. „Der Schkwal kann eine Entfernung von elf Kilometern überbrücken und wir sollten weit genug entfernt sein, wenn er auf der anderen Seite hochgeht. Also, Genosse Kol-yan, wenn ich zurückkehre, sind wir bereit zum Abschuss. Auf mein Kommando hin aktivieren Sie den Lenkdraht und jagen das Ding auf den Gegner.“


    Dann entfernte sich Pak von dem Torpedo und begab sich an Deck. Er verschloss die mitgenommene Weste, legte trotz der abendlichen Hitze den Kragen hoch und rückte die Schutzbrille zurecht. Seine Gedanken kreisten um das, was unmittelbar bevorstand. In seiner Phantasie sah er den amerikanischen Präsidenten an Bord des gegnerischen U-Boots um Gnade winselnd auf die Knie fallen, während sich der Schkwal in Zeitlupe auf sein Ziel zubewegte.


    Es gibt keine Gnade. Ihr würdet sie umgekehrt auch nicht gewähren.


    Was aktuell auf der USS GEORGE W. BUSH vor sich ging, interessierte Pak währenddessen nicht. Für ihn verschwammen die flirrenden Punkte auf dem gegenüberliegenden Deck zu Fliegen, deren sinnloses hektisches Leben sich dem Ende entgegen neigte. Der mit dem Wind herübergetragene Lärm war für ihn nicht mehr, als ein hektisches Durcheinander letzter sinnloser Kommandos, ausgegeben von den Befehlshabern über eine hilflose Besatzung, die in ihrer Ohnmacht ein letztes Mal laut aufbrüllten. Ganz egal, wie laut sie auch sein würden: Es würde am Untergang nichts ändern.


    Entrückt von allem Weltlichen, sich seinen Siegesphantasien hingebend, in Gedanken seine geliebte Jang auf einem Streitwagen zwischen den jubelnden Massen in Pjöngjang in die Arme schließend, vergaß Pak für eine geschlagene halbe Stunde die Zeit und spazierte durch seine Jugend. Im Zeitraffer liefen die Stationen seiner Kindheit vor dem inneren Auge ab.


    Seine Augen füllten sich mit Wasser und er nahm die Schutzbrille hoch. Zwei Tränen, in denen sich das Konzentrat der jahrelangen Entbehrung und die Vorfreude auf kommende Aufgaben zu versammeln schienen, perlten über seine Wangen hinab, bis sie von einer heißen Brise erfasst wurden und über dem endlosen Meer der Grausamkeit in Millionen kleiner Partikel zerstreuten. Nachdenklich sah er auf den Ozean; auf jenes sich endlos erstreckende Nass, in welches jeder einzelne Tropfen in Paks Vorstellung ein im Krieg gefallenes Menschenleben symbolisierte. Wen störte es da schon, dass es heute Abend ein paar Tropfen mehr sein würden? Wenn die Herrenrasse sich ebenfalls in Flüssigkeit auflöste und in den Kreislauf von Leben und Sterben einging, während eine nachfolgende Macht die Welt neu und gerecht ordnete?


    Nachfolgende Generationen würden es Pak danken, die Welt von einem imperialistischen Übel befreit zu haben. Und Pak würde es den weisen Führern in seiner Heimat danken, ihn auf diese Reise geschickt zu haben, die einer Prüfung des eigenen Gewissens gleichkam. Er hatte lange gebraucht, um die richtigen Erkenntnisse aus dieser Mission zu ziehen.


    Ich weiß jetzt, dass ich auf der richtigen Seite stehe. Die Besatzung, allen voran Kapitän Ji, verachtet mich. Dafür kann ich ihnen noch nicht einmal böse sein. Sie haben es nicht gelernt, in die Zukunft zu schauen. Zukunft ist für sie nur die nächste Stunde, der nächste Tag, das reine Überleben, die Hoffnung auf Rückkehr in die Heimat und eine Duldung der fremdbestimmten Unterdrückung durch den Westen. Aber die Männer sind eben nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem ich geschnitzt wurde. Das Volk braucht Alphatiere, es braucht Männer wie mich …


    Pak kostete die letzten Momente der vollkommenen Erkenntnis aus, die wie ein heißer Strom Lava seinen ganzen Körper erfasste und die Atome in seinem Blut und in seinen Gedanken tanzen ließ. Ein unglaubliches Glücksgefühl erfasste ihn. Er löste sich aus seiner fleischlichen Hülle und drehte wie ein mächtiger Adler seine Runden in schwindelerregende Höhen, bis die beiden U-Boote unter ihm zu einem einzigen Punkt im Atlantik verschmolzen. Er flog höher und höher, umkreiste mehrmals die Erde in alle Himmelsrichtungen, bis er schließlich die Flügel wieder anlegte und hinab kehrte; hinab auf die DA BAK SOL, auf der eine kleine Gruppe schwarzer Punkte auf ihn und sein Kommando zu warten schien.


    Als er langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte und die Augen öffnete, blickte er in das entschlossene Gesicht eines Mannes, der eine Waffe auf ihn richtete.


    „Genosse Pak, ich enthebe sie hiermit von Ihrem Posten. Die Männer der DA BAK SOL werden Ihnen nicht in den sicheren Tod folgen. Geben Sie auf und folgen Sie mir unter Deck.“


    Pak realisierte zunächst nicht, wie ihm geschah. Wie in Trance drangen die Worte zu ihm durch. Das Gesicht vor ihm schien in rasender Geschwindigkeit Masken an- und wieder abzulegen.


    Kapitän Yong-Jo Ji?


    Hong-yon?


    Kol-yan?


    Dann erkannte Pak, wer nur einen Meter von ihm entfernt stand. Blitzschnell zog er seine Waffe und richtete sie auf den Kopf des Gegenübers. Dessen Reaktion war ein gleichgültiges, fast stoisches Lächeln.


    „Und wenn schon …“


    Noch bevor ein weiteres Wort über die Lippen der beiden Kontrahenten kam, entwich ein leises Plop! aus einer schallgedämpften Pistole.


    Die Reaktion war ein markerschütternder Schrei und die Antwort aus einer zweiten, allerdings nicht schallgedämpften Pistole.


    Sekundenbruchteile später war ein klatschendes Geräusch auf der Backbordseite des betagten U-Bootes zu hören.


    „Hong-yon, halten Sie durch“, rief Kapitän Ji und ignorierte die Waffe an seiner Schläfe. „Halten Sie durch, wir werfen Ihnen ein Tau zu.“


    „Noch bin ich der Kapitän, Yong-Jo Ji“, versetzte Pak mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Und ich befehle Ihnen, den Mund zu halten. Wir brauchen den Ersten nicht. Wir brauchen niemanden mehr. Ihre verdammte Brut soll sich zum Teufel scheren. Das hier ist eine Sache zwischen Ihnen und mir.“


    Während Kapitän Ji sich voller Anspannung auf die Lippen biss, bestritt auf der den Amerikanern abgewandten Schiffsseite der in die Brust getroffene Erste Offizier in einer Wolke aus Blut seinen letzten verzweifelten Kampf. Wenn nicht binnen Sekunden etwas geschah, würde der Mann erbärmlich absaufen.


    „Genosse Politoffizier, ich appelliere an Ihr Mitgefühl. Lassen Sie Hong-yon aus dem Wasser ziehen.“


    Pak trat einen Schritt zurück und lachte irre auf. Den Schmerz des Treffers in seinem linken Oberarm ignorierte er dabei. „Ich soll den, der zuerst aus der Deckung heraus auf mich geschossen hat, aus dem Wasser holen? Ha, das ist wirklich gut. Einen Teufel werde ich tun.“


    „Sie sind ja vollkommen übergeschnappt. Wie konnte ich mich nur so in Ihnen täuschen? Kein Kapitän dieser Welt lässt seine eigenen Leute ertrinken.“


    „Und kein Kapitän dieser Welt duldet einen Ersten Offizier, der auf seine eigenen Leute schießt. Vergessen Sie nicht, dass es Hong-yon gewesen ist, der feige und aus dem Hinterhalt auf mich gefeuert hat. Er hat den ersten Schuss abgegeben. Ich habe mich lediglich verteidigt. Dass ich der bessere Schütze bin, ist tragisch für ihn. Tragisch, aber selbst verschuldet. Und jetzt befehle ich Ihnen ein letztes Mal, die Mannschaft zur Räson zu bringen und unter Deck zurückzukehren. Bevor ich Ihnen eine Kugel in den Schädel jage.“


    Yong-Jo Ji unternahm in aller gebotenen Eile einen letzten Versuch, Pak zum Umdenken zu bewegen. „Was Sie vorhaben, ist Wahnsinn. Wenn Sie den Nukleartorpedo aus dieser Entfernung abfeuern lassen, gehen wir alle drauf. Und selbst aus der sicheren Distanz macht dieser Angriff keinen Sinn. Die Amerikaner haben eine Entsalzungsanlage an Bord, die uns vor dem Verdursten bewahren kann. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?“


    Für einen Augenblick musste Pak über die Worte des alten Kapitäns nachdenken. Dann lachte er abermals laut auf. „Ein geschicktes Ablenkungsmanöver, auf das ich aber nicht hineinfallen werde. Es wird regnen, früher oder später. Niemand wird verdursten. Wir kehren als Sieger in die Heimat zurück.“


    „Genosse Kapitän“, schrie Kol-yan, der wieder zu Kräften gelangte Chefingenieur, „Hong-yon ertrinkt.“


    „Dann ersparen wir ihm einen qualvollen Tod“, kam Pak Ji zuvor und zielte in einer blitzschnellen Bewegung auf den im Wasser um sein Leben kämpfenden Ersten. Ein erneutes leises Plop! beendete mit einem gezielten Treffer in den Kopf den verzweifelten Kampf des Mannes.


    Entsetzt wich die gesamte an Deck versammelte Mannschaft einen Schritt zurück. Kapitän Ji hingegen schluckte nur einmal und fixierte Pak mit Augen, in denen eine unendliche Wut aufblitzte. Ansatzlos und mit einer von Pak nicht für möglich gehaltenen Sprungkraft war der um Jahrzehnte ältere Mann plötzlich bei ihm und krachte mit seinem kräftigen Körperbau wie ein Bulldozer gegen ihn.


    Die beiden Männer gerieten ins Taumeln, rutschen über die Planken ab und hielten sich mit Mühe und Not und mit einem Abstand von nicht mehr als einem Meter verzweifelt an zwei Metallringen fest, die dem Vertäuen dienten.


    Von der misslichen Lage Paks beflügelt, wagte sich die restliche Besatzung nach vorne, um Kapitän Ji beizustehen und ihn hochzuziehen. In dem sicheren Glauben, Pak könne nun nichts mehr anrichten, versammelten sie sich als vornübergebeugte Traube vor Ji.


    Pak hingegen merkte, dass ihn niemand am Abrutschen hindern würde. Seine Kräfte schwanden, zumal ihm die ihm Oberarm steckende Kugel langsam an die Grenzen seiner körperlichen Möglichkeiten brachte. Der Schmerz durchfuhr seinen gesamten Körper und nur seiner Wut hatte er es zu verdanken, dass Unmengen von Adrenalin freigesetzt wurden und ihm ungeahnte Kraftreserven geschenkt wurden. Obwohl ihm seine Pistole bei Ji`s Angriff aus der Hand hinab ins Meer geglitten war, hatte er noch einen letzten Trumpf in der Hinterhand, den er auszuspielen gedachte.


    Es war klug, eine zweite Waffe mitzunehmen. Eine zweite Waffe mit genügend Munition, um die Bastarde da oben ins Jenseits zu befördern.


    Mit einer fast übermenschlichen Willenskraft fuhr Pak seinen verwundeten Arm Richtung Weste, um diese zu öffnen und ins Innere seiner Uniform zu greifen. Er spürte die Waffe, umklammerte sie und entleerte als geübter Schütze das Magazin, noch bevor die armen Teufel über ihm reagieren konnten. Tödlich getroffen rutschten ein halbes Dutzend Männer backbord ins Wasser, während Kapitän Ji das mörderische Treiben hilflos mit ansehen musste, ohne eingreifen zu können.


    „Sie Mörder, Sie eiskalter Mörder!“


    Pak musste kurz durchatmen, da ihm schwarz vor Augen wurde. Die wilden Attacken von Ji, die in Form eines außer Reichweite um sich schlagenden Arms ausgingen, verfehlten indessen ihre Wirkung völlig.


    „Sparen Sie sich Ihre Kräfte für einen letzten Gedankengang, Genosse Jong-Jo Ji“, grinste Pak und hielt mit dem mittlerweile fast tauben Arm die Pistole auf den alten Kapitän gerichtet.


    „Fahren Sie zur Hölle“, antwortete Ji und blickte dem Tod in die Augen.


    „Ich fahre nach Pjöngjang“, versetzte Pak eiskalt und drückte ab. Ji fiel ins Wasser. Sekunden später rutschte er selber ab und tauchte ein in die salzigen Fluten. Mit brennenden Augen registrierte er, dass Ji aus seinem Blickfeld verschwunden war.


    Die See hat ihn zu sich geholt. Soll die See ihr Urteil über ihn sprechen.


    Dann breitete sich in Windeseile eine Müdigkeit in Pak aus, die er zunächst als angenehm, in den nächsten Sekunden jedoch in Form aufsteigender Panik wahrnahm.


    Halt durch. Du musst durchhalten …


    Einmal mehr erfasste ihn eine Woge und drückte ihn unter die Wasseroberfläche. Als er wieder nach oben strampelte und kurzerhand Salzwasser erbrach, fühlte er sich elend wie nie zuvor in seinem Leben.


    Dann sah er in einigen Metern Entfernung die schwarze Flosse und hyperventilierte fast.


    Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt …


    Erneut schwappte eine Woge über ihn und riss seinen Körper kurzerhand drei Meter in die Tiefe. Da seine Reflexe langsam versagten, hielt er für Sekundenbruchteile die Augen offen. Diese kurze Zeitspanne genügte ihm, um das blinkende Etwas zu erkennen, welches in Form eines kleinen Kastens an der Rumpfunterseite der DA BAK SOL klebte.


    Haftminen. Die Amerikaner haben Haftminen angebracht …


    In Pak`s Kopf verdichteten sich sämtliche Gedanken zu einem einzigen Wort:


    ÜBERLEBEN!


    Wie ein gehetztes und verwundetes Tier kraulte er an der glitschigen Backbordseite entlang, den Schmerz und die Müdigkeit ein letztes Mal überwindend. Irgendwo am Heck gab es an der Außenhülle einige ins Metall eingelassene Trittspalten. Wenn er diese erreichen würde, könnte er es mit letzter Kraft an Bord schaffen, um …


    Für weitere Überlegungen blieb ihm nicht die Zeit. Mechanisch schlug er beide Arme durchs Wasser und folgte seinen Instinkten. Sein Puls raste und seine Augen traten fast aus den Höhlen. Er schluckte Unmengen von Wasser. Ohne es zu merken, entleerte er während des Schwimmens seine Blase. Trotz der dicken Schutzweste kam er wie ein Weltrekordschwimmer voran, wobei seine ausgeschiedenen Körpersäfte, bestehend aus Blut, Schweiß und Urin, einen Duftcocktail freisetzten, der seinen lauernden Feind in Ekstase versetzen musste.


    Pak hatte das Heck fast erreicht, als etwas sein Bein streifte. Er widerstand der Versuchung, sich einmal um die eigene Achse zu drehen um die Situation einzuschätzen, und konzentrierte sich stattdessen ganz auf das vor ihm liegende Ziel. Nur noch wenige Meter trennten ihn von den Trittstufen.


    Zehn Meter.


    Neun Meter.


    Sieben Meter.


    Abermals touchierte ihn etwas.


    Sechs Meter.


    Fünf Meter.


    Vier Meter.


    Die nächste Berührung war mehr als das. Es war ein heftiger Stoß in die Seite.


    Drei Meter.


    Zwei Meter.


    „Ooouuuhh …“


    Pak stöhnte vor Schmerz auf. Etwas verdammt Großes hatte ihn von hinten ins Kreuz gerammt. Dem Wahnsinn nahe trat er auf der Stelle im Wasser und griff verzweifelt an die Beplankung des Rumpfes.


    Dann sah er - nur einen Meter von sich entfernt - die eingelassenen Trittstufen. Er griff mit der gesunden Rechten in den kleinen Vorsprung und begann sich hochzuziehen. Wie eine Perlenschnur führten die tellergroßen Einbuchtungen nach oben.


    Als Pak mit dem Fuß einen unterhalb der Wasserlinie angebrachten Vorsprung ertastete, setzte sein Herz für einen einzigen Schlag aus. Er hatte es fast geschafft. Mit letzter Konzentration koordinierte er seine Bewegungen und kletterte hinauf.


    Er war schon gänzlich aus dem Wasser, als ein mächtiger Körper elegant aus dem Wasser schoss und zuschnappte.


    

  


  
    KAPITEL 18


    Atlantischer Ozean


    31. Dezember


    


    Kapitän Ji schwanden die Kräfte. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange er schon im Wasser trieb. Der Blutverlust durch die Schussverletzung machte ihm schwer zu schaffen. Er wusste, dass sich seine Lungen allmählich mit Blut und Wasser füllten. Jedes Mal, wenn er tief Luft holen wollte, drang ein rasselndes Geräusch durch seine Luftröhre. Lange würde er nicht mehr durchhalten, zumal sein Körper immer mehr auskühlte – trotz der Hitze, die noch immer über dem Atlantik lag.


    Die USS GEORGE W. BUSH verzerrte sich zwischen den einzelnen Wellentälern in der längst eingebrochenen Dunkelheit zu einem düsteren Schemen. Das Bild eines riesigen Wals kam ihm in den Sinn und er erinnerte sich an einen Roman von Hermann Melville, den er heimlich und vor Jahrzehnten gelesen hatte. Das amerikanische U-Boot kam ihm wie Moby Dick vor, der auf einen besessenen Kapitän wartete, um gemeinsam mit ihm ein Schicksal zu besiegeln.


    Yong-Jo Ji musste innerlich fast lachen, so absurd erschien ihm die Situation. Moby Dick, der Amerikaner, war Jahrzehnte lang sein Feind gewesen. Ein Feind, den er zu vernichten aufgrund bescheidener technischer Mittel nicht in der Lage gewesen war. Und nun, wo er fast alle Trümpfe in der Hand hielt, hatte die Einsicht in ihm gesiegt. Den Klassenfeind zu vernichten war so überflüssig wie ein Kropf. Dieser Planet stand vor seinem Ende, welchen Sinn machte es da noch sich gegenseitig zu versenken?


    Nun lauerte der wahre Feind in seinem Rücken. In Form eines betagten und nur bedingt seetauglichen U-Bootes, welches irgendwelche verblendeten Betonköpfe in Pjöngjang zur todbringenden Angriffswaffe modifiziert hatten. Das Regime hatte seine Kinder gefressen, sie als ideologische Selbstmordattentäter ausgeschieden, und in den letzten Kampf geschickt. Aus einem scheinbar nachdenklichen jungen Politoffizier, der sich vor Liebe verzerrte und sich ursprünglich hinter vorgehaltener Hand nichts sehnlicher gewünscht hatte, als mit heiler Haut zu seiner Frau und zu seinem ungeborenen Kind zurückzukehren, war ein seelenloser Roboter geworden, eine zum Äußersten bereite Killermaschine. Dass es Ji selber gewesen war, der anfänglich den vorgegebenen politischen Kurs auf See fortgesetzt hatte, schmerzte ihn nun. Ji warf sich persönliches Versagen vor, auch wenn er in den letzten Wochen seine langjährigen Untergebenen an Bord zu Vertrauten gemacht hatte und um jeden Preis hatte verhindern wollen, dass der Schkwal auf ein ziviles Ziel abgefeuert wurde. Jetzt, wo der Strudel der Ereignisse alle gemeinsam in den Tod ziehen konnte, schämte er sich dafür, überhaupt auf diese Reise gegangen zu sein. Männer wie Pak konnten anscheinend seinen Gedankengängen nicht folgen und betrachteten ihn als Landesverräter, den es wie lästiges Ungeziefer zu zertreten galt.


    Noch einmal blickte sich Ji um. Die Distanz zur DA BAK SOL war auf geschätzte zwei Meilen angewachsen. Ji hatte keine Ahnung, ob es am Zurücksetzen des U-Bootes oder seinen eigenen Schwimmkünsten lag – oder ob es dem Umstand günstiger Strömungsverhältnisse geschuldet war, dass der Abstand wuchs. Sollte die DA BAK SOL aus eigener Kraft zurückgesetzt haben, um sich in die errechnete und einigermaßen sichere Abschussposition zu bringen, könnte dies nur eine Schlussfolgerung haben: Pak war noch am Leben und bereitete sich auf den Angriff vor.


    Er muss tot sein, redete Ji sich ein und erinnerte sich zum wiederholten Mal an die dramatischen Vorkommnisse an Bord. Mit eigenen Augen hatte Ji gesehen, wie der ebenfalls von einer Kugel getroffene Pak nach ihm ins Wasser gerutscht war, nachdem er zuvor die letzten Besatzungsmitglieder hingerichtet hatte. Dann hatte sich Paks Spur verloren, da er – Ji – von einer Strömung erfasst und auf die Steuerbordseite getrieben worden war.

  


  
    KAPITEL 19


    Atlantischer Ozean


    Amerikanisches U-Boot USS George W. Bush


    31. Dezember


    


    O`Brian stand in der Messe, wo Präsident Johnson in wenigen Augenblicken eine Rede halten würde. Die Räumlichkeiten waren herausgeputzt, die Besatzung machte optisch einen tadellosen Eindruck. Einige der Passagiere aus der Air Force One, die es trotz der dramatischen Notwasserung im Atlantik geschafft hatten, sich einen verbliebenen Teil ihrer mitgeführten Garderobe zu sichern, trugen Abendkleider oder Smoking. Sie wirkten allerdings ebenso deplatziert, wie der riesige künstliche Weihnachtsbaum, an den irgendwelche Scherzkekse selbst gebastelte Miniaturtorpedos und Zeichnungen des nordkoreanischen Diktators im roten Santa Claus Mantel gehängt hatten.


    Als Johnson auf ein kleines Podest stieg und seine ersten Worte in ein Mikrofon sprach, klebten alle an seinen Lippen. O`Brian warf der First Lady einen heimlichen Blick zu. Der Secret Service Mann neben ihr hielt unbeholfen Pinky in den Armen. Zu wichtigen Anlässen wie diesen sollte der First Dog anscheinend in der Nähe seines Frauchens sein.


    „Meine lieben Landsleute, ich spreche heute Abend nicht als ihr oberster Befehlshaber, sondern als Ihr Freund und Kamerad. Nach der größten Katastrophe seit Menschengedenken treiben wir nun hier, umgeben vom Wasser, wie einst Noah auf seiner Arche. Unsere Erde, die das Opfer eines orbitalen Killers wurde, ist ohne Führung in den unterschiedlichsten Ländern, in den entlegensten Winkeln. Diese Tatsache verpflichtet uns dazu, die Herausforderung anzunehmen und selber zum Anführer zu werden. Wir wollen anführen, was an Leben noch übrig geblieben ist. Wir wollen jenen, denen wir auf unserer Reise vielleicht noch begegnen, ein Halt sein. Wir wollen jenen, die hier freiwillig oder unfreiwillig an Bord sind, in ihrer Verzweiflung und Trauer eine Stütze sein. Und wir wollen auf keinen Fall zulassen, dass wir in Zukunft Kimchi statt Truthahn essen müssen.“


    Johnson zeigte bemerkenswerte Schlagfertigkeit am Rande des Abgrunds, aber irgendwie blieb allen das Lachen im Hals stecken. Er selber war jedoch rhetorisch genug bewandert, als dass ihm die gedrückte Stimmung nicht aufgefallen wäre und er sie nicht stehenden Fußes ins Positive hätte kehren können. Blitzschnell verwendete er einen anderen Satzbaustein. Den für die unvorhergesehenen Notfälle.


    „Zuletzt mahnten vor allem unsere europäischen Freunde, dass wir die gute alte Erde mit unserem CO2 überhitzen. Irren ist menschlich, wir haben uns mit unseren ambitionierten und letztendlich richtigen Überlegungen zum Demokratisierungsprozess im Irak und in Afghanistan seinerzeit wohl auch etwas vertan.“


    Die Ersten schmunzelten.


    „Ja, es hieß, unsere westliche Lebensweise, für die ich mich bei allem Verständnis für andere Kulturen immer eingesetzt habe, würde die Erde in den Untergang treiben. Aber heute kann ich ihnen bei allem Respekt der Wissenschaft gegenüber versichern: Weder das ausgestoßene CO2, das wir unter großen Anstrengungen deutlich zurückgefahren haben, noch der viel beschworene Krieg der Kulturen, haben den Weltuntergang verursacht. Vielmehr war es die Unendlichkeit des Kosmos, die etwas Grausames gebar und uns daran erinnerte, wie klein und unbedeutend wir letztendlich sind. Wir kommen aus Staub und wir werden zu Staub. Und das gilt auch für Präsidenten.“


    Nachdenklichkeit, zustimmendes Kopfnicken.


    „Doch ganz und gar vermeidbar ist der Tod durch einen größenwahnsinnigen Feind, durch ein kommunistisches Regime. Diese niederträchtige Tat wird nicht ungesühnt bleiben, die Aggressoren werden unmittelbar nach dieser Rede zur Verantwortung gezogen. Wie inzwischen sicherlich jeder von ihnen mitbekommen hat, haben unsere Navy Seals den Gegner vermint. Um Punkt Mitternacht – in wenigen Minuten also – werden diese Minen hochgehen. Was dann kommt, mag sich jeder von ihnen selbst ausmalen. Wer allerdings meint, dies sei ein barbarischer Akt, der hat nun noch die Zeit, um die Fronten zu wechseln. Wer meint, wir würden tatenlos zusehen, bis der Gegner ein weiteres Mal angreift, möge die Hand erheben oder für immer schweigen.“


    Dieser theatralische Teil der Rede zeigte besonders Wirkung. Alle schauten sich um, ob irgendjemand allen Patriotismus über Bord werfen würde und Einspruch erhob. Wie erwartet, war dies nicht der Fall. In harten Zeiten stand das Land geschlossen hinter seinem Präsidenten. Vereinzelte Rufe wie „Nieder mit Nordkorea“ und „God bless America“ waren zu vernehmen.


    „Wie ich sehe, sind wir alle einer Meinung. Wir werden es nicht dulden, dass die Freiheit mit Füßen getreten wird. Wir werden es nicht zulassen, dass man die Demokratie mit Schmutz besudelt. Wir werden es nicht zulassen, dass ein Diktator die Oberhand gewinnt. Wir werden kämpfen, bis zum letzten Mann und bis zum letzten Atemzug. Und was immer auch kommen mag: Wir stehen das hier gemeinsam durch.“


    „Ja, gut gesprochen“, rief jemand. „Bomben wir sie zurück in die Steinzeit“, rief ein anderer. „Mr. President, bringen Sie uns nach Hause“, traute sich eine Frau zu rufen.


    Applaus breitete sich aus. Die Ersten griffen zu den gefüllten Sektgläsern, die Ordonanzen auf Tabletts bereithielten. Johnson musste zwei Mal um Ruhe bitten, um mit seiner Rede fortfahren zu können.


    „Wir sind keine Unmenschen und erfreuen uns nicht am Tod anderer. Doch was ich angeordnet habe – was jeder Präsident und Kommandant in dieser Situation angeordnet hätte – ist unvermeidbar. Die da draußen oder wir hier drinnen. Die da draußen, oder nach denen das Ende jeglicher freiheitsliebender Zivilisation! Ladys and Gentlemen, lassen Sie uns nun ein Gebet sprechen.“


    Präsident Johnson stimmte das Vater Unser an.


    O`Brian war kurz davor, von seinen Gefühlen übermannt zu werden. So wie ihm ging es vielen, doch blieben alle in ihrer Rührung, ihrer Trauer, ihrem Schmerz und ihrem letzten Funken Hoffnung im Gebet vereint. Niemand verließ den Raum. Alle fassten sich an den Händen.


    Bis auf O`Brian.


    Er musste hier raus.


    Etwas drängte ihn dazu, er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Er war schon im Turm, als das Gebet endete und er wie in Trance den runter gezählten Countdown hörte.


    Zehn.


    Neun.


    Acht.


    O`Brian betrat das Deck. Er hatte gehofft allein zu sein.


    Doch außer ihm hielten sich dort noch zwei Wachtposten auf. Einer von ihnen richtete einen Suchscheinwerfer aufs Meer. Seinem Kameraden deutete er an, dass dort jemand im Wasser war.


    Blitzschnell meinte O`Brian die Situation erfasst zu haben. „Mann über Bord“, schrie er und zog in Windeseile sein Jackett aus. Dann kniete er sich und öffnete seine Schnürsenkel.


    Ein Kläffen war zu hören. Pinkys Kläffen. Urplötzlich war der Hund da, die Lautstärke unter Deck war ihm anscheinend zu viel geworden.


    „Nicht jetzt, mein Freund“, sagte O`Brian und wuselte dem Tier kurz durch das Kopfhaar. Dann sprang er, noch bevor die anderen Männer an Deck es hätten verhindern können. Der Hund zögerte nicht eine Sekunde und tat es O`Brian gleich. Kaum aufgetaucht, sah er das Tier und fluchte. Für Spielchen war nun wirklich nicht der richtige Moment.


    Sieben.


    Sechs.


    Fünf.


    O`Brian kraulte wie zu seinen besten Zeiten. Ohne sich dessen bewusst zu sein, trieb er Pinky vor sich her.


    Der Mann am Suchscheinwerfer brüllte etwas Unverständliches.


    Vier.


    Drei.


    Zwei.


    O`Brian durchpflügte förmlich das Wasser.


    Er sah genau, auf was er zuhalten musste.


    Nur wenige Meter vor ihm sah er eine Gestalt im Wasser.


    Eins.


    Null.


    

  


  
    KAPITEL 20


    Atlantischer Ozean


    31. Dezember


    


    Kapitän Ji verspürte plötzlich den Drang, frisches Trinkwasser durch seine Kehle laufen zu lassen. Er hatte bisher der Versuchung widerstanden, das salzige Nass zu schlucken. Stattdessen hatte er seine letzten Kräfte aufgeboten, um rücklings zur USS GEORGE W. BUSH zu gelangen. Ihn trennten nur noch wenige Meter von dem angeschlagenen Stahlkoloss, als er Stimmengewirr und Gejohle wahrnahm. Er drehte sich mit letzter Kraft auf den Bauch, um zu sehen, was sich vor ihm abspielte. Darauf gefasst, von Scharfschützen aufs Korn genommen zu werden, sah er stattdessen zwei ihm völlig surreal erscheinende Silhouetten.


    Ji rieb sich die vom Salz brennenden Augen, um besser sehen zu können. Entweder täuschten ihn aufgrund schwindender Kräfte seine Sinne, oder das, was ihm dort entgegenkam, war das verrückteste Begrüßungskomitee, welches er je gesehen hatte.


    Der alte Kapitän zwang sich innezuhalten und auf der Stelle im Wasser zu treten. Fast wahnsinnig vor Schmerz blendete er die gesamte Umgebung aus und fokussierte sich mit Tunnelblick auf eine nur wenige Quadratmeter große Fläche, in der ein Hund japste und ein Mann in amerikanischer Uniform in dessen Landessprache etwas rief.


    „Halten Sie durch, ich bin gleich bei Ihnen“, drangen englische Worte an Ji`s Ohren. „Halten Sie durch, Sie haben es fast geschafft.“


    


  


  
    KAPITEL 21


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    31. Dezember


    


    Nam Chol Pak hatte genau gewusst, dass ihm nur noch wenige Sekunden bleiben würden, bis die DA BAK SOL durch die hochgehenden Haftminen in einem riesigen Feuerball zerfetzt wurde und ihn mit in den Tod nahm. Die Genugtuung, den gehassten Feind nur wenige Augenblicke vor seinem eigenen Ableben mit dem Abschuss des Torpedos dem Tode geweiht zu haben, wich jedoch der bedrückenden Erkenntnis, dass er seine geliebte Jang in diesem Leben nicht wiedersehen würde. Ein grausamer Druck breitete sich in seiner Brust aus und vertrieb das schmerzverzerrte Lächeln aus seinem blau angelaufenen Gesicht. Apathisch blickte er ein letztes Mal auf seine notdürftig mit Gürteln abgeschnürten Beinstümpfe, die in einer riesigen Blutlache ruhten und den Endpunkt einer rotgefärbten Spur bildeten, die als imaginäres Band zwischen ihm und dem längst verschwundenen Hai bestand.


    Um Punkt Mitternacht erschütterte eine gewaltige Explosion die DA BAK SOL und hinterließ kurz darauf nicht mehr, als geschmolzenen Stahl und verkohlte menschliche Leichenteile. Noch während sich die See mit einem gespenstischen Gurgeln die letzten Überreste des koreanischen Davids einverleibte, erschütterte eine zweite, weitaus heftigere Explosion auch den übermächtigen Goliath. Mit der Schkwal detonierte auch das gesamte Atomwaffenarsenal der USS George W. Bush. Die Weite des Atlantiks erstrahlte mitten in der traurigsten Silvesternacht seit Menschengedenken mit der Helligkeit von tausend Sonnen. Dann nahm sich die See ihren Tribut und breitete ihr ewiges Leichentuch über dem schicksalhaften Austragungsort des Endkampfes zweier Systeme aus. Der Spuk war zu Ende.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    KAPITEL 22


    Atlantischer Ozean


    Nordkoreanisches U-Boot DA BAK SOL


    00.00 Uhr


    


    Keine drei Meter voneinander entfernt, mitten auf dem Atlantik, in der Schnittlinie zweier gegnerischer U-Boote, trieben Yong-Jo Ji und ein Amerikaner, dem es nicht mehr vergönnt war sich als Ted O`Brian vorzustellen. Zwischen den beiden Männern strampelte ein kleiner Hund, dessen Fell am Körper klebte. Ji und O`Brian hatten einen gemeinsamen letzten Gedanken, der absurder nicht sein konnte:


    Das ist der Dolmetscher.


    Dann wurde das ungleiche Trio ohne jegliche Vorwarnung von einem Sog in die Tiefe gezogen. In den letzten Minuten irdischen Lebens nahm es die Blasenbahn wahr, die sich hinter einem rasend schnellen Metallkörper bildete und sich als schwächer werdende Linie vor einer schwarzen Wand verlor.


    Über dem Wasser zerfetzen zwei unmittelbar aufeinander folgende Detonationen die Stille und rissen alles in den Tod. Zwei gewaltige Lichtpilze schossen in die Höhe und verbrannten die Luft.


    


  


  
    EPILOG


    Apogäum


    Internationale Raumstation ISS


    1. Januar


    


    Vierhundertfünfzehn Kilometer über dem Atlantik, mit einer Relativgeschwindigkeit von konstanten 29.000 Kilometern pro Stunde, bewegte sich noch immer das größte je von Menschenhand ins All beförderte Objekt, die Internationale Raumstation ISS.


    Nachdenklich löste Kommandant Patrick Kennedy seinen Blick von dem kleinen Beobachtungsfenster, durch welches er zufällig Punkt Mitternacht hinab auf den Atlantik geblickt hatte. Zuvor war seiner Vermutung nach an einer unbestimmten Position die Wolkendecke aufgerissen. Das Loch hatte den Blick freigegeben auf zwei stecknadelkopfgroße Punkte, die urplötzlich erschienen waren, glutrot in der Schwärze illuminierten, und schließlich erloschen.


    Kennedy konnte das Ereignis nicht interpretieren. Den deprimierenden Blicken der übrigen Besatzung nach zu urteilen, wollte niemand noch irgendetwas interpretieren. Die Erde brannte und die Wissenschaftler auf dem letzten Außenposten der Menschheit hatten längst aufgehört, sich Hoffnung auf eine Rückkehr zu machen. Es gab keinen Funkverkehr, es gab keine Anzeichen dafür, dass dort unten noch Leben war. Es war ruhig geworden, die Gespräche waren verebbt. Der Zeitpunkt war gekommen, sich auf das eigene Ende vorzubereiten.


    Mit leerem Blick starrte der Kommandant hinaus ins All. Vielleicht lag irgendwo dort draußen, weit hinter dem Ereignishorizont, die Antwort auf alle Fragen. Vielleicht gab es tatsächlich einen Gott.


    Zum ersten Mal in seinem Leben begann Patrick Kennedy zu beten. Es war ein stummes Gebet.
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